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Vorwort. 



Die TJmgangsprache im Gegensätze zur Schriftsprache 
ist bis jetzt immer nur mit einzelnen Äusseilichkeiteo 
gestreift worden, je nachdem gerade eine Fügung auffiel 
und als Sondei^t des mündlichen Verkehrs erschien. 
Auch des Terfassers „Satabau" {Stuttgart, Cotta 1892), 
der reichlich Gelegenheit fand, solche Ausnahmefälle ins 
Licht zu rücken, musste sich natürlich damit begnügen, 
^e im Sinne Jacob Grimms zu deuten, der in den kleinen 
Schriften I, S. 327 schreibt „alle grammalisehen ausnahmen 
wheinen mir naehzüghr aUer Regeln, die noeh hier und 
4a z/ueken, oder vorboten neuer regeln, die aber kurz oder 
lang einirreehen werden". Aber so wertvoll auch gerade 
von diesem Gesicht£5)unkt aus die Freiheiten des münd- 
lichen Verkehrs für die Erkenntnis unserer Schriftsprache 
^d, so muss doch in erster Linie für alle diese Einzel- 
züge der Mittelpunkt gewonnen werden, von dem sie 
ausgehen; der innere Kern muss erschlossen werden, 
■dem die äusseren Erscheinungen entkeimen. Diese Auf- 
gabe ist bis jetzt nicht versucht vrorden, am wenigsten 
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Vin Vorwort. 

voii denen, die so viel über die Ungezwungenheit und 
Lebhaftigkeit der lebendigen Bede sprechen, und die in 
ihr die eigentliche Norm erblicken, an der der „papierne 
Sti!" gemessen wird. Auch das, was im folgenden dar- 
geboten wird, ist zunächst nur ein Versuch, über dessen 
Schwierigkeiten der Verfasser in keiner Täuschung be- 
fangen ist. Erschöpfende Aufzählung aller Einzelheiten 
ist von vorneherein durch die Natur des Stoffes aus- 
geschlossen ; jeder Leser mag hier in der Lage sein, die 
Reihe der aufgeführten Formen aus eigener Erfahrung 
und Kenntnis zu bereichem. Dagegen war des Verfassers. 
Hauptbestreben darauf gerichtet , die Zusammenhänge 
fest und sicher abzugrenzen, in die sich die Einzelheiten 
einreihen lassen, und in dieser Beziehung wird der 
Versuch schon jetzt einen gewissen Absehluss herbei- 
geführt haben. Mit diesem Ergebnis ist auch die 
Berechtigung des vorliegenden Buches nachgewiesen und 
es bedarf nur noch einiger weniger Worte, um die innere 
Einrichtung zu erläutern. 

Unseren Beobachtungen wurde vorherrschend die 
Litteratur zu Grunde gelegt, wo diese Fügungen des. 
täglichen Lebens darzubieten schien. Wohl hätte vielleicht 
die Sprache, die der Verfasser selbst im geselligen Ver- 
kehr zu belauschen Gelegenheit hatte, ein noch treuere» 
Abbild geboten, aber diese Sprache ist zunächst nur ein 
subjektiver Besitz des Verfassers selbst und hätte sich 
nicht ohne weiteres zu Belegen für wissenschaftliehe- 
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Vorwort EX 

ße-weisfühmng geeignet. Darum schien es geboten, eben 
diese im täglichen Verkehr beobachteten Formen erst in 
der Litteratur aufzusuchen, um ihnen damit festen Grund 
und Boden zu schaffen. Manchmal mag es fast lächer- 
lich erscheinen, wenn eine allgemein geläufige Formel 
sorgfältig aus einem einzelnen Litteraturdenkmal eitiert 
wird, doch die Konsequenz einerseits und andererseits die 
Schwankungen, denen das Sprachgefühl namentlich in der 
Beurteilung der Geläufigkeit einer Fügung ausgesetzt ist, 
werden auch dieses Verfahren rechtfertigen. Von Litteratur 
wurde vor allem das Schauspiel, das den Konversationston 
pflegt, ausgebeutet. Goethes Götz und Egmont und sodann 
das neuere Schauspiel des jüngsten Deutschlands wurden 
als die äussersten Pole einer bestimmten Entwicklung des 
dramatischen Dialogs besonders ausgiebig herangezogen. 
Wenn der Verfasser diese Entwicklung selbst zum Ziel 
seiner Darstellung gesetzt hätte, wären natürlich Iffland 
und Kotzebue nicht zu umgehen gewesen. Das mag jedoch 
einer späteren Untersuchung vorbehalten bleiben; hier 
galt es nur, für die Spraehformen Belege zu gewinnen. 
Von diesem Gesichtspunkt sind überhaupt die Beispiele, 
die gegeben werden, durchweg zu beurteilen, der Ver- 
fasser übernimmt keine andere Verpflichtung bei der 
Auswahl seiner Belege als die, dass sie den Ausführungen 
im Texte dienlich sind. 

Das gilt auch von der Auswahl, die in der mund- 
artlichen Litteratur getroffen wurde. Auf die Mundarten 
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X Vorwort. 

wurde deshalb ein besonderes Augenmerk geworfen, weil 
in ihnen nach der syntaktischen Seite ziemlich dieselben 
Kräfte thätig sind, deren Walten in der Umgangsprache 
2U belauschen war. Die Übereinstimmnng der mundart- 
lichen Fügungen ist, wenn man die bunt schillernde Decke 
des wechselnden Lautstandes und Wortschatzes von ihnen 
abzieht, eine überraschende und wird im folgenden voll 
zur Geltung kommen. Der Leser wird sich aber auch 
hier vergegenwärtigen, dass nicht die vergleichende 
Syntax der Mundarten dargestellt werden soll, sondern 
die Umgangsprache, die sich in der heutigen Zeit des- 
gesteigerten Verkehrs sichtlich der lokalen Besonderheiten 
zu entledigen sucht, um mit weithin geltenden Formen 
ihren BJeis gerade so auszudehnen, wie dies der Schrift- 
sprache nach mehrhundertjährigem Eingen längst ge- 
lungen ist. 

Zu den Oitaten ist zu erwähnen, dass Ooethe nach 
der neuen Weimarer Ausgabe gegeben wird, die wir 
namentlich für Goetz und Egmont, wo die Szenenein- 
teilung fehlt, mit den Seitenzahlen eitleren; dasselbe gilt 
für die ähnlich eingerichteten Ausgaben neuerer Schau- 
spiele, deren Titelangabe unter den Abkürzungen folgt 
Bei Schiller wird nach Akt und Szenen citiert, ebenso 
wie in der Erzählungslitteratur mit Vorliebe nach Kapiteln 
und Abschnitten. 

Auch zur Orthographie und Interpunktion bin ich 
noch einige Worte schuldig. Aus praktischen Gründen 
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Votwort. XI 

habe ich mich hier den in der Druckerei geltenden Formen 
angeschlossen. Da aber die Citate in dem Oewand ge- 
geben werden mussten, in dem das Original sie zeigt, 
musste sich eine Mannigfaltigkeit der Schreibweise ent- 
wickeln, die im Anfang auch in den Text einige Male 
störend eingriff. So sind die an und für sich ja erlaubten 
Doppelfonnen Hülfsverb und Hilfsverb, bayerisch und bairiseh 
zu meinem Bedauern nebeneinander gehraucht Ebenso 
verdankt die Interpunktion diesem Übelstaad einige In- 
konsequenzen. Für die Schreibweise des Titelwortes 
Umgangsprache dagegen trage ich allein die Ver- 
antwortung. Im Titelwort wenigstens wollte ich meine 
eigene Auffassung der „Rechtschreibung" zur Geltung 
bringen. Das ehemalige GenetiTzeichen f^", das mancher 
Leser hier vermissen wird, ist ja längst zu einem blossen 
Bequemlichkeitslaut herabgesunken, der sich nicht nur 
überall einmischt, wo er überflüssig ist {unsere deutsche 
Komposition bedarf keiner Unterordnun^g durch den Ge- 
netiv, vgl. ,Jj<mdgeriehi" neben „.inttejericÄi"), sondern auch 
da, wo er einfach falsch ist (Lit^>eskumf>ier, Regierungsrat). 
Einen Laut aber, dessen ganze Existenzberechtigung in 
der Aussprache liegt, braucht die Schrift meines Erachtens 
nicht mitzuschleppen in Fällen, wo er ihr missliebig wird. 
Wohl ist der Zusammenstoss selbst von drei „8"-Laaten in 
der lateinischen Schrift nicht immer zu vermeiden, vgl. 
Dasxaalx, Miszstimmung u. a. aber da, wo solches ver- 
mieden werden kann, möchte ich dies nicht unterlassen. 



D,o,i..cihyGooj^le 



Xn Vorwort. 

Aus der fachwissenschaftlichen Litteratur konnten 
einige neuere Arbeiten, die während der Drucklegung 
erschienen sind, nur bedingte Erwähnung finden. Ganz 
ohne Einfluss auf meine Darstellung ist so die theoretische 
Erörterung von J. Ries „Was ist Syntax?" {Mar- 
burg 1894) geblieben. Wenn ich in der Gliederung des 
Stoffes Ton dem System abwich, das ich im „Satzbau" 
befolgt habe, so hatte sich diese Änderung schon mitten 
in der Arbeit aus der besonderen Veranlagung des 
Stoffes ergeben. — Die anregende Fortsetzung, die Reis 
in den „Beiträgen" (SVin, S. 475 ff.) seinen Unter- 
suchungen zur mundartlichen Syntax giebt, konnte noch 
an einigen Stellen verwertet werden. 

Zur Darstellung hebe ich hervor, dass der Stoff die 
Berechtigung und den Anreiz in sich trägt, über den 
engeren Kreis der Fachgenossen liinaus ein weiteres 
Publikum zu erfassen. Andererseits wäre es eine verfehlte 
Enthaltsamkeit gejvesen, an den Stellen, von denen aus Pro- 
bleme der engeren Fachwissenschaft neu beleuchtet werden 
konnten, dem wissenschaftlichen Detail Einhalt zu thun. 

So ist die Darstellung nicht überall gleich, aber 
diese Ungleichartigkeit trägt ihre Berechtigung in sich 
selbst, und der Leser, der nicht in alle Seitenpfade der 
Untersuchung mitfolgen will, wird den Faden, der ihn 
weiter führt, ohne viel Mühe doch wiederfinden. 
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Abkürzung-en und Litteraturverzeiehnis. 

A. D. A. = Anzeiger der Zeitschrift für das Altertum. 
D. W. B. = Deutsches "Wörterbuch der Bruder Grimm. 
Grimm. D. Gr. = Grimms Deutsche Grammatik. 
Z, D. A. = Zeitschrift für deutsches Altertum. 
Z. D. IT. = Zeitschrift für deutschen Unterricht. 
z. neueren Schauspiel = Aufsätze des Verfassers in den 
Neuen Heidelberger Jahrbüchern I (Jahrgang 3, 
S. 251—59) n (Jahrgang 4, S. 115—142). 
Neuere litteratur : ^) 
Anzengruber. „Der Heck auf der Ehr" Volksstüek in 
3 Akten, Dresden und Leipzig, E. Pierson 1890. 
Gesammelte "Werke, Stuttgart, J. G. Cotta 1890. 
B rinckmann,J. Ausgewählte plattdeutsche Erzählungenl^ 

Rostock 1894. 
Datterich. Lokalposse in der Mundart der Darmstadter. 

8. Aufl. Friedberg 1893. 
Halbe, Max. Ein Emporkömmling. Norden (Fischer) 1889. 
Eisgang. Berlin (Fischer) 1892. 
. BerUn (Fischer) 1893. 



') Die Litteratur ist im aUgemeiaeD an Ort und Stelle tugegeben; 
für einige viel gebrauchte oder entlegene Qnellen empfiehlt es sich 
jedoch, die Ausgabe zu verxeichnen, der die Belege entnommen sind. 
Zu Goethe, Schiller q. a. s. Torwort S. X. 
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Abtürznngeii und Litteraturverzeichnis. 



Hauptmann, Gerh.Das Friedensfest Berlin (Fischer) 1890. 
Einsame Mensehen. Berlin (Fischer) 1891. 
Kollege Crampton. Berlin (Fischer) 1892. 
Hebel. Zu Hebels allemannischen Gedichten wurde eine 

plattdeutsche Nachdichtung „plattdeutscher 

Hebel" von J, Meyer, Hamburg (Campe) 1859 

verglichen. 
Matthias. Sprachleben und Sprachschäden, Leipzig 1892. 
Rosegger, P. Peter Mayr, der Wirt an der Mahr. Leipzig 

(Hartleben) 1893. 
Sudermann, H. Heimat, 7. Aufl. Stuttgart (Cotta) 1893. 
Selicke, Familie Selicke von A. Holz und J. Schlaf. 

Berlin (W. Issleib) 1890. 
Weitbrecht, R D' Pfarrmagd, a' Schwobag'schicht. 

Ulm (Ebner) 1892. 
No' g'stät, a' Schwobag'schicht Ulm (Ebner) 1893. 



Druckfehler. 

Zeile 21 liee : aU den £rdgerueh 

„ 14 „ ahhebt 

,, 17 „ uf und ab 

Anm. liee: Steine! 

Zeile 19 lies: wahmehnbare 

„ 22 „ abgexteeigt 

„ 13 „ Fraükin *) 
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Erstes Kapitel. 

Rede und Schrift. 



Seit es eine deutsche Schriftsprache giebt, bat es 
auch an Berührungen und Zusamnieustössen mit der 
Umgangsprache nicht gefehlt. Das Geheimnis schon von 
Luthers Sprachgewalt beruht auf dem breiten Anteil, 
den die Umgangsprache an seinem Bibeldeutach, noch 
mehr am Deutsch seiner Schriften gewonnen hat Die 
Sturm- und Drangperiode unserer Litteratur bedeutet 
für die Geschichte unserer Sprache nichts anders, 
als dass aus dem Schoosse der Umgangsprache neue 
Fügungen und Wendungen über die abgezirkelten Beete 
der Grammatiker hinfluteten. Dass diese Umgangsprache 
zugleich Kreisen abgelauscht war, die bis dahin für die 
Litteratur nicht salonfähig gewesen, ist für unseren Zu- 
sammenhang unwesentlich und gehört mehr der litt«ratnr- 
gesehicbtKchen Betrachtung zu. Diesem Einflüsse konnten 
sich übrigens selbst die Grammatiker des 18. Jahrhunderts 
nicht entziehen, wie sie überhaupt in Stübeobachtungen 
glücklicher sind als in der Erforschung und Erklärung 
grammatischer Gesetze. Selbst Adelung, der noch 
imJahre 1789, also zu einer Zeit, da Goethe die „Iphigenie", 

Wunderlich, Umsangspnche. ■ 1 
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2 Erstes Kapitel. 

Schiller den ,J)on Carlos" gedichtet hatte, die Muster eines 
guten Stils in der ersten Hälfte des Jahrhunderts sucht, 
selbst Adelung kann sich des Gedankens nicht erwehren, 
dass die so gepriesenen alt^n Herren nicht in allen Dingen 
im Yorteil seien. In der Einleitung zu seinem Lehr- 
buche „über den deutschen Stil" gesteht er zu {§ 19): 
„Wahr ist es indessen, dass SprackncfUigkeU, Reimgkeit, 
Klarheä, Angemessenheit und Würde die glänx^ulste Seite 
der SchriftsleUer des jetzt gedachten Zeitranmes sind, und 
dass sie an Erfindung und Lebhaftigkeit des 
Ausdruckes, oder wie man es oft lieber nennt, an 
Darsteüung, von ihren Nachfolgern übertroffen worden. 
Von dieser Seite hat unsere neueste LiUe/ratu^ allerdings Vor- 
xüge. Allein xu gesdi/weigen, dass die Lebhaftigkeit von ihnen 
nur XU oft übertrieben und an unschicklichen Orten angebracht 
wird, so fehlet ihr dabei ncch . . . die Beobachtung der eben, 
genannten Eigensehaften des Ausdrucks."' Hier, wie auch sonst 
bei Adelung, treten einige gesunde Beobachtungen in 
Widerspruch mit einer verschrobenea Gesamtanschauung. 
Aber wenn auch die Wissenschaft über diese zur Tages- 
ordnung übergegangen ist, so behalten doch die ersteren 
auch für unsere Zeit ihr Recht Die breite grammati- 
sche Gruui^age, die Adelung seinen Stüimtersuchungen 
unterschiebt, würde auch der heutigen StUistit wohl an- 
stehen und noch notwendiger ist es, die „Fbrmen des 
OespröcÄM" nach seinem Vorgang innerhalb der Stilistik 
ordentlich abzugrenzen. Allerdings hat Adelung selbst 
nicht den Versuch gemacht, den Stoff irgendwie zu er- 
schöpfen, er bringt Tielmehr nur Kleinigkeiten ; aber für 
diese sucht er doch nach Erklärung und so weisen seine 
Aufstellungen wenigstens im allgemeinen nach dem 
Gegensätze von Rede und Schrift hin. 
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Bede und Schrift 3 

Adelung führt Beispiele tod Männern an, die sich 
schriftlich tadellos, mündlieh dagegen unbeholfen aus- 
drucken, im Ctegensatze dazu sehe man andere, deren 
mündlicher Ausdruck lichtvoll, rein und bündig sei, indes 
sie mit der Feder in der Hand sogleich dunkel und un- 
verständlich werden. Die weittragenden Schlüsse, die 
sich schon diesen Beobachtungen abgewinnen lassen, 
zieht nun Adelung freilich nicht, für ihn bleibt vielmehr 
als Grundstock aller Unterschiede die NachlSssigkeit, die 
man der mündlichen Sprache eher nachsehe als dem 
schriftlichen Ausdruck. Diese Nachlässigkeit hat nach 
ihm nun folgende Ursachen: die kleine Spanne Zeit, die 
zur Überlegung verfügbar ist, den beschrankten "Wirkungs- 
kreis, den man in Aussicht nimmt, und die kurze Dauer 
mit der sich die mündlichen Sprachmittel behaupten. 
Diese drei Faktoren, wie sie sich aus den etwas umständ- 
lichen Darlegungen unseres Grammatikers herausschälen 
lassen, so werden sie auch uns in dieser Darstellung 
immer wieder in Anspruch nehmen, wenn auch freilich 
in verändertem Zusammenhange. 

Mit Adelung achliesst die alte Richtung der deutschen 
Grammatik ab, auf den Schultern Jacob Grimms wurde 
die Forschung ganz anderen Zielen entgegen getragen, 
aber für unsere Aufgaben war in diesem Zusammenhange 
wenig Spielraum. Was in den ersten beiden Dritteln 
unseres Jahrhunderts über das Verhältnis von Schrift- 
sprache und Umgangsprache gedacht und ausgesprochen 
wurde, haben wir weniger bei den Grammatikern als bei 
den Schriftstellern zu suchen. 

Allerdings vdrd auch in grammatischen Darstellungen 

gelegentlich davon Notiz genommen, daas unsere Sprache 

als Verkehrsmittel auch einen Geschäftstil ausgebildet 

!• 
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4 Erstes Kapitel. 

hati); die Versuche jedoch, dieser Stilform beizukommen, 
bleiben immer an der Schriftform kleben und bewegen 
sieb ganz in den Linien der Briefeteller und Fonnel- 
bücher. 

Dagegen konnte es den Schriftstellern, die das Leben 
unbefangen beobachteten, nicht verborgen bleiben, dass 
unsere Sprache im geselligen Verkehr andere Erschei- 
nungen aufweist als am Schreibtisch. Schon Herder 
sagt (Werte XXX Seite 223) in einer Schulrede: Am 
mnigsten aber wird Sprache und Bede durch Umgang gebadet 
tmd kider wir Deutsche nutzen den Umgang zwr Bildung 
unserer Sprache und Bede fast gar nickt aus. Heine wurde 
namentlich durch seinen Aufenthalt in Prankreich auf 
die Beobachtung geführt, wie grundverschieden der 
Deutsche und der Franzose zwischen Umgangsprache und 
Schriftsprache sich hin und her bewege. Er hebt hervor, 
wie reich die deutsche Sprache in der Litteratur sei, 
wie arm im Umgang, indes die Franzosen umgekehrt 
ihren ganzen Beichtum im Umgang ausbreiten. Noch 
eindringlicher äussert sich Th. Mundt^) zu dieser Frage, 
indem er in hübschem Überblick darstellt, wie unsere 
Sprache, die zur Zeit von Leibniz eigentlich ganz auf 
die Sphäre des unmittelbaren Verkehrs herabgedrückt ge- 
wesen, mit dem 18. Jahrhundert zur Gelehrten- und Litte- 
ratuTsprache erhoben worden sei, wobei jedoch die Aus- 
bildung der Verkehrsprache völlig Not gelitten habe. 
Die sozialen Verhältnisse, sagt Mundt, werden aber auf die 
Oesellschaftsprache wie eine klimatische Notwen- 



') Tgl. Becker. Der detttsohe Stil. Neu herausgegeben 
0. Lyon, Leipzig 1884. 8. 410 ff. 

") Die Kunst der deutachen Prosa. Berlin 1837. 8. 96. 
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digkeit einwirken. Damit ist uns auch der Blick er- 
schlossen für die Grundkräfte , die unsere heutige 
Umgangsprache zu einem so lebendigen und eigenartigen 
Organistaus umgestaltet haben. 

Zunächst freilich sind diese Beobachtungen einzelner 
Schriftsteller vereinzelt und ohne nachhaltige Wirkung ge- 
blieben. "Wie wenig die Wissenschaft in ihren Be- 
strebungen dadurch bereichert wurde, zeigt Wackemagels 
für ihre Zeit bedeutsame Stilistik i), die überhaupt nur die 
£unstformen unserer Sprache der Beachtung würdigte. 

Und wenn in neuerer Zeit die Pflege der Mund- 
arten, die von der breiten Strömung des Tages getragen 
wird, auch hier hätte Wandel schaffen können, so machen 
sich doch gerade auf diesem Gebiete Neigungen geltend, 
die unserer Aufgabe hemmend entgegentreten. Die 
Aufmerksamkeit der Forscher richtet sich mit wachsen- 
der Ausschliesslichkeit auf die Mannigfaltigkeit des Laut- 
standes ; iu den zahllosen Spielarten der Aussprache 
zersplittert die Mundarte nforsehung ihre Kräfte und 
neigt somit dazu, über den Ausserlichkeiten ganz und gar 
den inneren Kern aus dem Auge zu verlieren. Wie 
gross diese Gefahr ist, sehen wir am besten gerade an 
den Werken, die von redlichem Bestreben beseelt sind, 
ihre Aufgabe tiefer aufzufassen. Wie spärlich ist nach 
dieser Seite hin der Abschnitt in Pauls Grundriss, der 
die „Behandlung der lebenden Mundarten" ins Auge faast, 
auch in der anregenden Darstellung Ph. Wegeners aus- 
gefallen ! Und wenn das sehnsüchtige Verlangen unserer 
Zeit nach Naturwüchsigkeit und sinnlicher Frische die 
Sprachvereiae dazu treibt, unsere Schriftsprache durch die 



') Poetik, Rhetorik und StUistii. HaUe 1873. 
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Hiindarten reinigen und bereichem zu wollen, so müssen 
sie ein Werk preisen und krönen, das ganz und gar im 
Wortschätze stecken bleibt und die tiefer liegende Quelle, 
die Satzfügungen, kaum anbohrt. ') Im Wortschatz tritt 
aber die äussere Form, die Mannigfaltigkeit des Laut- 
standes, viel zu grell herror; hier überwiegen die 
TrCTinungspunkte der einzelnen Mundarten über die 
Ausgleichungsmittel, und Berührungen zwischen Mundart 
und Schriftsprache sind hier au besonders wirksame An- 
lässe gebunden, an einzelne litterarisohe oder rhetorische 
Leistungen. Ganz anders die Satzfügung. Ihre Er- 
scheinungen spielen unterhalb der bunten Decke des 
Lautstandes, sie bleiben sich gleich, wenn auch die Laute 
und Formen wechseln. Es ist eine Erfahrung, die man 
jeden Tag machen kann, dass die Mundart eines Menschen 
sich noch in bestimmten Wendungen und Fügungen der 
Eede verr&t, auch wenn der Lautsland schon genau an 
die aUgeraein geltende Norm angepasst scheint. Solche 
Wendungen und Fügungen gleiten namentlich auch in 
die Schrift über, und in ihnen ruht, was man so 
oft bei einem bedeutenden Schriftsteller den „Brdgeruch 
seiner engeren Heimat" bezeichnet. 

Doch dies nebenbei. Wir haben es im Grunde mit 
einer anderen Seite zu thun, die uns die Mundart zu- 
wendet Wer die mundartliehe Litteratur namentlich 
auf dem Gebiete der Prosa überblickt, dem wird es nicht 
entgangen sein, wie nahe sich oft gerade in der Satz- 
fügung einzelne Mundarten berühren, die in ihrem Laut- 
stande schroff von einander abstehen. Und wer diese 



*) C. Franke. Reinheit and Reichtum der deutschen Schrift- 
sprache, gefördert dorcb die Mvmdartea. Leipzig 1890. 
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Eiuheitsptmkte der Satzfügung Terblndet, wird fiDden, 
dass sie im Grande nur dieselben Linien ergeben, die 
wir in der TJmgangsprache gegenüber der Schrift- 
sprache gezogen finden; in allen diesen verschiedenen 
Erscheinungsformen prägt sich eben immer wieder die 
mündliche Mitteilung gegen die geschriebene aus, die 
Kede gegen die Schrift. 

Die Umgangsprache ist Bede. Ihre Fügungen jedoch 
grenzen sich von denen der Bhetorit ab, wie die Ver- 
tehrsform gegen die Kuustform, wie die Scheidemünze 
gegen die Schaumünze. Es ist das derselbe Oegensatz 
der auf dem GFebiete der Schrift den Brief, die Anzeige 
und die Inschrift von Prosa und Poesie der Litteratur 



Der Gegensatz von Rede im engeren Sinne und 
Schrift beruht im wesentlichen auf einem Gegensatze 
der receptiven Organe. Hier das Ohr, dort das Auge! 
Auch die Umgangsprache spricht allerdings zum Auge, 
aber nicht mit Wortsymbolen sondern mit Geberden. 
Wie weit die Geberdeusprache sich entwickeln kann, um 
Mitteilungen auch der verwickeltsten Art zu vermitteln 
lehren uns die Taubstummen/) das zeigen uns ebenso 
die Berichte unserer Forschungsreisenden, die sich mit 
fremden Völkerschaften über die schwierigsten Vor- 
stellangen durch Geberden und Mienenspiel verständigen. 
So wird berichtet, dass nicht bloss Eaumvorstellungen 
sondern auch Zeitvorstellungen sinnlich verkörpert werden, 
so deuten einzelne das „Heute" durch Fingerzeige an, 
mit denen sie auf den Boden weisen, indes sie für die 
JÖorgenfrühe" sich die Augen reiben als ob sie eben 



') Vg!. auch Wandt. Essays. Leipzig 1885. S. 222ff. 
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erwachen wollten. Zur Bezeichnung des Salzes wird 
die Fingerspitze, für die des Öls der ganze Finger ab- 
geleckt u. a. Das Mienenspiel ist dagegen mehr ein 
Ausdruck und daher auch wieder eine Mitteilung der 



"Wie weit mit diesen Mitteln und mit dem unent- 
wickelten Grade der liautsprache die Tierwelt imstande 
ist, sich mitzuteilen, ist ja Im, Äugenblick ein Gegenstand 
weit verzweigter Untersuchungen. Für den Menschen 
kommen alle diese Formen mehr nur als Begleiterschei- 
nungen der artikulierten Rede In Betracht. FreUich 
nehmen sie auch als solche einen viel grösseren Kaum 
ein, als man gewöhnlich annimmt, und müssen deshalb 
hier unter den Trennungspunkten von Rede und Schrift 
wenigstens gestreift werden. Es ist bekannt, wie einzelne 
Menschen, ganze Volksst&nme mit „Händen und Füssen" 
sprechen. Es ist auch kein Zufall, dass der treffende 
Witz der „Fliegenden Blätter" vom Telephon gerade im 
deutschen Süden entstanden ist; danach ist das Telephon 
eine unbequeme Anstalt: „man kann nicht hinein- 
sprechen, weil man die Hände dabei nicht frei hat". Die 
Hände vor allem können bei mündlichem Austausch 
ganze Sätze durch eine einzige Bewegung ersetzen wie 
auch das Spiel der Augen, ein Stimranzeln, in die Lücken 
des Dialogs verständlich genug eintritt. In Goethes Götz, 
wo der Weinkrug eine grosse Rolle spielt, wird er doch 
kaum ii^endwo mit Worten genannt, dagegen wird er 
auch ohne solche verständlich, wenn Götz, nachdem er 
sich eingeschenkt hat, ausruft (S. 9) Wieder leer! Qeorg! 
So Umg's daran nickt mangelt und an frisehem Mut, lach' 
ich (for Mirsten Herrschsxicht und Sänke. Und so werden 
uns im übernächsten Kapitel, bei der Sparsamkeit der 
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mündlichen Sprache, die Bühnenan'weisungeii des älteren 
und neueren Dramas vielfach Äufschluss geben über die 
Möglichteit der Geberdenspracbe, an die Stelle der Laut- 
spräche zutreten, wie z. B. im Götz (113, 7) Die Flasche 
ist her. Noch eine, liebe Frau. (Ellisaheth zuckt die 
Achsel.) Js( keine mehr da? 

Von dieser Geberdensprache abgesehen, fallt die 
Umgangsprache ganz und gar in den Bereich des Ohrs 
und sie entwickelt hier ganz bestinimte Wirkungen, die die 
Schrift nur notdürftig dem Auge vorführen kann. Unsere 
ganze Interpunktionslehre^) samt den verschiedenen 
Nüancierungen des Druckes (fetter Druck, Kursivschrift etc.) 
sind nur schwache Versuche das nachzuahmen, was die 
mündliche Rede spielend und unbewusst ausübt, nämlich 
das Tempo und die Tonabstufungen der Sprache. Ver- 
suchen wir's, an der Hand der Interpunktionszeichen 
die Ausdrucksmittel, die sie nachahmen wollen, zu über- 
blicken. Wie schon angedeutet, lassen sich zwei Haupt- 
gruppen sondern, die einen gehören dem Tempo der 
Rede, die anderen den Klangwirkungen an. Die ersteren 
sind die eigentlichen Interpunktionszeichen, die anderen 
haben sich mehr in geschichtlicher Entwicklung daran 
angehängt. Das Auge steht unter der Anschauung des 
Raumes, das Ohr unter der der Zeit; das Auge vermag 
eher das Nebeneinander zu umfassen, das Ohr entwickelt 
seine receptive Fähigkeit mehr in der zeitlichen Folge. 
Da mm die GedankenbUdung wie die Gedankenaufnahme 

') Es ist ein Zeiohea gesunder Anschauimgen, dass auch die 
Sclmlgrammatit beginnt, für solche Ausseriidikeiten nicht bloss Kegeln 
sondern auch Gründe vorzuführen. So ist die neue Interpunktionslehre 
TOD 0. GliJde (Leipzig, Teiiboer 1893) ein erfreulicher Beweis der 
Yertiefang, der die Schulfragen neuerdings teilhaftig werden. 
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an diese zeitliche Folge gebunden ist und in diesem 
Nacheinander das Tempo bald hemmt, bald beschleunigt, 
80 ist auch die Schrift frühzeitig dazu übergegangen, 
für das Auge Ruhepunkte zu ersinnen, Schranken zu 
errichten, dass der Blick nicht darüber hinstürme, ehe 
das Auffassungsvermögen nachfolgt Freilich hat sich 
ein eigentliches System später herausgebildet, als 
man gewöhnEch glaubt, und es gewährt ein besonderes 
Interesse den ersten Druckschriften hier nachzuspüren oder 
dem Wechselverhältnis zwischen Qedankenbildung und 
Interpunktionszeichen in den Manuskript«n der älteren 
Schriftsteller nachzugehen. Vor allem ergeben sich hier 
einige allgemeine Erwägungen. Die Schriftsprache wird 
immer den glatten, ruhigen, lang sich hinziehenden 
Fluss begünstigen, indes die Kede das Tempo durch 
Pansen hemmt und durch Anschwellungen steigert. 
Schon die einfachen Grundbedingungen gestatten der 
Schrift die Grenzen weiter abzustecken, als die Rede 
?as man . in einem Atem sagen kann, ist 
auch wenn man mit fliegendem Atem spricht. 
Die Hand dagegen fliegt über das Papier hin, so lange 
bis die Muskeln erlahmen. Daher wird man überall in 
der Schriftsprache lange Sätze sich ausspinneu sehen, 
indes die Rede in kurzen Stosswellen sich vordrängt 
Schon bei Luther, der so natürlich und unmittelbar aus 
Empfindungen heraus schreibt, verlängern sich oft gerade 
die Herzensergiessungen zu Sätzen, die auch ein papier- 
ner Stü nicht länger ausspinuen könnte, indes umgekehrt 
neuere Schriftsteller die sprunghafte Unruhe ihres Dialogs 
auch der Feder mitteilen. Auch hier gilt der Satz: . 
„Jedem das Seme". Der Schriftform die breite FüUe, den 
Eäckselstil der mündlichen Rede ! 
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Unter den Interpunktionszeichen unterscheiden wir 
in erster Linie zwischen Punkt und Komma (oder Beistrich). 
Wir stecken mit dem Punkt im allgemeinen die Grenze 
ab, an der ein Qedanke zu vorläufigem oder endgültigem 
Abschlüsse kommt Demnach folgt schon der Punkt den 
Pausen, die auf logischer Erwägung beruhen, indes die 
natürliche Bede gerade über solche Schnittpunkte der 
Gedankenverbindung gerne Mnweghüpft Noch schroffer 
zeigt sich jedoch das Missverhältnis beim Komma, das 
geradezu zu einem Mittel geworden ist, Trennungspunkte 
festzuhalten, die die Grammatik von ihren Gesetzen aus 
errichtet Relativsätze, Infinitivkonstruktionen und Appo- 
sitionen fügt die natürliche Rede, wenn sie sie verwendet, 
besonders gern in unmittelbarem Zusammenhange an das 
Torhei^ehende an, indes die Schulvorschrift ein Komma 
verlangt, das sie fein säuberlich als Sätze oder satz- 
artige Gebilde herausstreiche. Dem Konuna und dem 
Punkte ist eben gemeinsam, dass sie in erster Linie für 
das Verständnis der Leser berechnet sind, indes die 
Pausen der natürlichen Rede aus dem Bedürfnisse 
des Sprechenden sich entwickeln. Auch der Strich- 
punkt ■Ias Semikolon, gehört ganz und gar in diese 
Gruppe und findet seine grundsätzliche Regelung inner- 
halb derselben nach Gesichtspunkten, die mit unserer 
Frage keine Berührung haben. Ganz anders der G e - 
dankenstrich. Er ist unmittelbar der Sprechform abge- 
lauscht, deren merkbare Pausen und Stockungen er 
hervorhebt, sein eigentliches Gebiet ist demnach die 
durch die Schrift wiedergegebene Rede; in der Schrift- 
sprache selbst ist er mehr ein Fremdling, deutet er 
Fügungen an, die der Bede entlehnt sind. Dagegen ist 
er vor allem in den Buchausgaben des Schauspiels zu 
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Hause. Es wäre nicht uniDteressant, aus der Entwicklung 
dieses unscheiabaren Zeichens Wandlungen zu beleuchten, 
die das Schauspiel selbst genommen hat, wir müssen 
uns aber hier auf einige wenige Fingerzeige beschränken. 
Charakteristisch ist der Gebrahch in Goethes Götz. Treffend 
aber nur massig ist das Zeichen in der ersten Buch- 
ausgabe verwendet, und doch ist das Manuskript der 
ersten Dramatisierung >) darin noch sparsamer. Immer- 
hin trifft es die Stockungen und Verlegenheitspausen, 
mit denen z. B. Götzens Junge seine Geschichten erzählt, 
es hilft dem Bruder Martin seine überw^enden Em- 
pfindungen unter Andeutungen verbergen, es mischt sich 
in die Liebesergüsse eines Franz, eines Weisungen. Da- 
gegen hat die Buchausgabe es auch in die Ausrufe Georgs 
eingestreut, da er das Bildnis seines NamensheUigen 
in der Hand hält (S. 18): Jeh ein schöner Schimmel! 
wenn ich einmoi so einen hätte.' — und die goldene l&stung! 
— Das ist ein garstiger Draeh. — Jetzt sckiess ieh nach 
^erUngen — Beüiger Qeorg.' mach mich gross und stark, 
ff& mir so eine Lanxe, Rüstung und Pferd, dann lass miir 
die Drachen kommen. Überall steht es an Punkten, mit 
denen die Gedmikenbüdung ihre Reihe abbricht oder zu 
Seitensprüngen ansetzt Je nach dem ist der Abbruch 
dami ein endgültiger, so bei Aposiopesen aUer Art, die 
wir im III. Kapitel betrachten werden, oder nur eiu 
vorläufiger, so bei Stockungen, wenn man nicht recht 
mit der Sprache heraus will oder kann, wie z. B. im 
Götz (S. 20) 

Maria: Da rief die Mutter: wie ist mir.' und war — 
WM» Kati! 



') V^. bei Bernays. Der junge Goethe. Leipzig, Hirzel 1875. 
U. S. Mit. 
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Earl: Vhd war — vtid war — 

Maria: Du giebst schon nicht Axid — und war gesund. 

Ebenso ist auch bei den Seitensprüngen der Dar- 
stellung zu unterscbeiden zwischen Anakolutben, mit 
denen die Vorsteliungsreihe in eine andere abspringt 
(Qötz 52. Aber um dick, Adelheid, ist Leben, JPeuer, Mut 
— Ich umrde.' — &h bin ein JVärr — doM* machte mich 
ein Blick von ihr) und zwischen Einschiebseln, über die 
hinweg die Rede wieder dem alten Ziele zuläuft. Hier- 
her gehört schon der Ausruf Georgs (Götz S. 116) AtA 
ick vergass, dass wir eingespart sind — und der Kaiser 
hat uns eingesperrt — und unsere Baut davon xu bringmi, 
setxoi wir unsere Haut dran, wo das Manuskript durch 
unTermittelten Übergang an Stelle des zweiten Gedanken- 
strichs vielleicht eine andere Auffassung bekundet. Der 
Gedankenstrich, mit dem sich solche Einschiebsel in den 
Satz pressen, wird hier geradezu zum Bindestrich und 
hat als solcher bis weit hinein in die Fügungen der 
Kunstsprache seine Stelle wie z. B. in Grillparzers „Des 
Meeres und der Liebe Wellen" (13. 1) Lieg abends erst — 
so fand ich dick ja einst. — Im Bud^kahn, das Antlitx 
M&W dir, des Körpers Last vertraut dem brüten Schullem etc. 
Man hat solchen Bindestrich damit beanstanden woUen, 
dass man ihn nicht sprechen kaun, das verlangt aber auch 
niemand. Er soll nur dem Auge als Hilfsmittel dienen 
für Zwecke, die dem Ohre durch die Schwankungen des 
Tones vermittelt werden. 

Werfen wir nun einen Blick in die Buchausgaben 
des neueren Schauspiels, vor allem des Fischerschen 
Terlags in Berlin, so wird uns die ungemessene 
Steigerung sofort klar, die jene graphischen Aus- 
drucksmittel erfahren haben, es zeigen sich aber auch 
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gleicli Unterschiede in ihrer AuBnutzung. Unwesentlich 
sind die Schwankungen der Form, so wenn G. Hauptmann 
den Cledankeiistrich, Max Halbe die Trennnngspnnkte 
bevorzi^, aber bedeutsam ist, wenn Hauptmann 
in seinen „Einsamen Menschen" deren Sprache 
Ton den Nachwirfeungen der Lektüre getränkt ist, 
wenig Gedankenstriche verwendet, indessen die Leiden- 
schaft und Nervosität, die sich im „Friedensfest" 
entladet, in Gedankenstrichen förmlich schwelgt. Ausser- 
dem lässt sich bemerken, dass die durch den Bindestrich 
eingeschalteten Einschiebsel im neueren Schauspiel über- 
haupt wenig zugenommen haben, indes diejenigen Zeichen, 
mit denen das Tempo der Rede gehemmt und gestaut 
wird, ausserordentlich gewachsen sind. Nicht bloss die 
Sätze werden hierdurch zerrissen (vgl. Eins. Menschen 
S. 17: Die Hausthür — ts dock offen) sondern auch die 
Worte (Friedensfest S. 52: Bau — ber — und — Mar — der 
~ !!!) 

Mau ist hier von vornherein geneigt, den Dichter 
der Übertreibung zu bezichtigen, und es liegt auch sichtlich 
Manier in solcher bis zur Bevormundung des Schau- 
spielers gesteigerten Eleinkrämerei, aber vtir dürfen nicht 
vergessen, dass es unser Auge ist, das hier verletzt wird, 
und dass der Dichter auf unser Ohr wirken will. Es 
ist also eben jene Yermengung der aufnehmenden Organe 
die unser Urteü beeinflusst, und deshalb ist das 
der blossen Lektüre entnommene Urteil schief imd un- 
gerecht. Derjenige, der der Sprache nachgehen will, die 
man wirklich spricht, wird im Gegenteü Anhaltspunkte 
darin finden, die Streitfrage nun auch nach dem Gehöre 
zu prüfen, und hier wird sie unsere spätere Darstellung 
in wesentlichen Teilen anregen und stützen. 
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Die zweite Gruppe der Unterscheidungszeichen bietet 
Qvm Ersatzmittel für die ElangwirkuDgen des Tones. 
Wir haben zunächst das Ausruf- und Fragezeichen. 
Nach allen Seiten, wo wir die beiden ins Auge fassen, 
zeigt sich uns die Dürftigkeit dieser Ersatzmittel als 
Ursache dafür, dass die Grundverhältnisse unserer Be- 
tonung so vielfach verkannt werden. Der unaufhörliche 
Wechsel der Klangfarben, der nunentlich den Bedeutungs- 
gehalt eines und desselben Lautbildes in der mündlichen 
Eede stetig verschiebt, wird in der Schrift in zwei starre 
Formen gepresst, zwischen denen alle Mittel- und Binde- 
glieder zu Boden fallen. Wenn in Grillparzers „Des 
Meeres und der Liebe Fe^fe«" {II. 1) Leander ausruft: 
ich bin dreifach elend! und Nautleros antwortet: 
Leander.' elend? — Glücklich.' so haben wir deutlich die 
beiden Extreme der Tonschwankung vor uns, die ein 
und dasselbe Lautbild zuerst mit Energie in die Sphäre 
der Wirklichkeit stösst, um es nachher durch die zer- 
setzende Wirkung des Zweifels in Nichts aufzulösen. 
Aber so klar liegen die Yerhältnisse selten, meist spielen 
die Grade in einander, und hier ist es die Schrift, die 
mit der Wülkür ihrer beiden einzigen Ausdrucksmittel 
Fäden zerreisst, die die Eede durcheinander schlingt. 
man vei^leiche z. B, Des Meeres und der Li^ W^en 
in. 2: 

Doch was beginnen nun? Ich kann nieki scMafen. 

Beseh' ich mir den Ort? — Wieweit! — wieleer! 

Genug werd' ich dich schäum manch langes Jahr; 

Gern ^lat^ ich; was du beutst, für känfi'ge Neugier, 

Horch! — Es war nichts — AUein, allein, aüdn! 

Wie ruhig ist die Nacht! Der Heüespont 

Läast Kindern gleich, die frommen Wellen spielen. 
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und (HI. 5): 
Dank sagst du7 Dank? Wofür7 Dass ^ noch lebafi 
Das all dein Olüek? Entselxticker.' Vemuhter! 
Was kamst du her? nichts denkend als dich selbst, 
und störst den Frieden jueiner stülen Tage, 
Vergiftest mir den Einklang dieser Brust? 
Durch den Druck haben wir die Stellen hervor- 
gehoben, an denen Frage und Ausruf in einander über- 
zuiliessen zu scheinen, und es soll hier kurz nur noch 
darauf aufmerksam gemacht werden, dass ja auch die 
historische Sjntai die Fragestelhmg nur als eine der 
vielen Abzweigungen aus dem gemeinsamen Untergrund 
der Tonsteigerung des Ausrufes erklärt Es ist deshalb 
von Interesse, wie noch heute die mündliche Rede die 
entscheidenden Berührungspunkte alle deutUch aufweist, 
die die Schrift mit ihren willkürlichen Zeichen verschiebt. 
Wir werden dieser Frage noch häufiger näher zn treten 
haben, wie uns andererseits auch im geschlossenen Zu- 
sammenhang die Neigung der Umgangsprache beschäf- 
tigen wird, einem Lautbilde, das sie verwendet, durch 
den Ton eine fremdartige Bedeutung aufzuprägen, die 
bis zur Tölligen Zerstörung des Grundbegriffes geht, 
Tgl. Natürlich! So ts recht/ Bestärk ihn man noch immer. 
(Familie Selicke S. 9) s. Cap. Y. 

Nebenbei darf sich der BKck vielleicht auch auf 
Ausschreitungen richten , die die Interpunktionslehre 
innerhalb der Schriftsprache angerichtet hat. UrsprüngKch 
nur zum Ersatzmittel bestimmt, hat sich namentlich das 
Ausrufzeiehen mittelst der Schulregeln zu einem Tyrannen 
aufgeschwungen, das ähnlich wie das Komma unsere 
ganze Orthographie vergewaltigt und längst nicht mehr 
Bedürfnisse befriedigt, sondern Opfer fordert Ja, die 
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„Grenzboten" haben sogar beobachtet, dass ein Erzähler 
durch Einschaltung des Fragezeichens hinter einem 
Ausruf sich den Satz ersparen wollte, der uns angedeutet 
hätte, dass der Erzähler Zweifel hegt an dem, was er 
seinen Helden in den Mund legte. 

An die eben besprochenen Formen liessen sich noch 
die „Anführungszeichen" scbliessen. Sie sind im Grunde 
ein Mittel den Wechsel der Stimme zu verzeichnen, die 
Rede aus einem Munde in den andern überzuleiten, und 
stehen daher in einem gewissen Zusammenhang mit syn- 
taktischen Fügungen, die eben demselben Zwecke dienen, 
und die beim Gegensatz von direkter und indirekter 
Bede zur Sprache kommen. Einen eigenartigen Einblick 
in diesen Zusammenhang bieten uns die Handschriften, 
in denen die altdeutsche Poesie auf uns gekommen ist. 
Diese Poesie, die im wesentlichen auf das Ohr und 
nicht auf das Auge wirken sollte, ist nur mit den not- 
dürftigen graphischen Mitteln, über die unsere Altvordern 
verfügten, festgehidten und bietet daher vor allem da 
Schwierigkeiten, wo das Missverhältnis der aufnehmenden 
Organe wirksam wird. Daher nehmen unter den Kontro- 
versen dar Herausgeber dieser Poesie die Anführung^ 
zeichen ihren besonderen Platz ein; die einzelnen Sätze 
werden von Redner zu Redner verschoben, je nachdem 
dies mit den Erklärungsversuchen des Einzelnen überein 
stimmt Unsere neuere Erzählungslitteratur weiss noch 
in den Händen eines Goethe die Verwendungsfähigkeit 
der Anführungszeichen nicht völlig auszunützen. So 
zieht sich durch die Dialoge des Wilhelm Meister in 
ermüdender "Wiederholung die Ankündigung, wo und 
von wem ein neuer Faden gesponnen wird. Ausserdem 
herrschte und herrscht bei den Schriftstellern grosse Äb- 

Wanderlich, Omganjspraohe. 2 
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neigung gegen den lästigen Zwang den diese Zeichen 
ausüben. Schon ihr Name „Gänaefüsschen" gab Gelegen- 
heit zu allerlei bösen Bemertungen (vgl. Grimm D. W, B. 
Tgl. Glöde Z. D. U. Vin. S. 6 ff.). Jean Paul sagt im 
Titan : Da ich niehl einsehe, toas die Mensehen davon haben, 
wetnn ich die mir heschwerlidien Qänsefüsse samt d&m ewigen 
„er sagie^ herselx^, so wUl ich den Auftrag in Person erxaMen. 
Der neuere Roman hat diese Klippe überwunden und 
schlingt gerade mittelst der Anführungszeichen seine 
Dialoge bequem durcheinander ; dabei können wir freilich 
auch an der Einstreuung anderer Mittel beobachten, 
wie monoton der einseitige Gebrauch dieser Zeichen wirken 
würde, vgl. z. B. bei Kosegger (Wirt an der Mahr, S. 38). 

„Das sind k^ne Tirols gewesen" sagte Peter kurz. 
Wer es denn sonst gewesen sein solle muten im Lande 
Tirol? 

„Fremde fähren die Herrschafl^^. 

„Possible".' Möglich, daas es keine Tirols gewesen 
wären, meinte die jüngere Frau. 

Indes es die bisherigen Mittel meist auf die Modu- 
lation des Tones abgesehen haben, die sie kennzeichnen 
wollen, zielen andere mehr auf die Ihfnamik des Tones. 
Diese sind zwar noch nicht von der Schule in Pacht 
genommen worden und gehören nicht mehr so recht in 
den obigen Ereis, sie eröffnen aber allerlei Ausblicke 
gerade in unserm Stoffgebiete. In der Schrift tauchen 
unterstrichene Stellen, in Büchern gesperrter und fetter Druck 
aus* der Umgebung hervor, und wir werden dadurch 
veranlasst, den so gekennzeichneten Worten unsere be- 
sondere Beachtung zu schenken. Da nun auch die 
Syntax ihre eigenen Mittel hat, um Wortgruppen über 
andere hinweg in den Vordergrund zu schieben — wir 
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werden sie namentlich in der Wortstellung kennen lemeQ. 
— so ist es von Interesse, das Wechaelverliältnis zwischen 
diesen inneren Mitteln und den Schriftzeichen der 
Schreiber und der Drucker zu betrachten. Und auch 
hier bieten die Buchausgaben des neueren Schauspiels 
Überraschendes. Max Kalbe geht geradezu darauf aus, 
auf diese Art den Satzaceent festzunageln, was heutzu- 
tage, wo die Wissenschaft von allen Seiten den Betonungs- 
Verhältnissen unserer Sprache nahe rückt, mindestens 
Beoba«htungsmaterial verspricht Es scheint aber freilich, 
als ob Hand in Hand mit dieser Freigebigkeit an 
äusseren Mitteln, das feinere Terstandnis für die inneren 
Mittel abnehme, mindestens das Vertrauen auf die Pein- 
fuhligkeit des Lesers; man vgl. aus der ,/ugend" (S. 58): 
Sehen Sie, Herr Kaplan, das mitsa ich nun wieder besser 
wissen, was ich erlebt hob' oder nicht.' Natürlich hob' 
ich bis jetzt mir die SdmJbavk gedrückt. Leider f Ick 
wünschte, ich war" schon lang raus gekommen! Ick hält 
was von der Welt gesehen! Das ist ja eben! Man sitxt 
und silxt, hat den Drang . . . oder, (Eisgang S. 10): Wir 
müssen wünschen, ikn fem xm kalten. Dass es gelingt, ist 
ausgeschlossen. Man vergleiche nun damit die lebens- 
frische Kraft, mit der sich in der Mundart, namentlich 
des bairischen Stammes, die leitenden Gedanken gleich 
durch die Wortstellung ihren Platz sichern, so etwa in 
einem Ausrufe wie (Firmenichs Völkerstimmen II S, 692) 
Mein Buabn hast d' ^schössen oder in (Anzengruber EL 
S. 321): sag ihm, 's war aUes glüddick verlaufen und ein'n 
Bub'n hätten wir! oder in der Antwort, die eine Münch- 
ner! n auf: die verliebte Anrede Mmmlisch schönes 
Mädchen giebt (Firmenich II. S. 705) lassens mi aus mit 
mnera Schonheid! Ja schö wenn i war! Vgl Rosegger 
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(Wirt an der Mahr S. 122) „Gut wts" aagiß der Bote „ein 
Schnaps wenn ihr kabts, nachh^ red ick leichte u, a. vgl. 
Cap. YI. 

So habea wir die verschiedenen Krücken betrachtet, 
auf denen die Schrift dem Tonfalle der lebendigen Bede 
nachhumpelt, und wir sind dabei bis zum ühierstreieken 
der Worte gekommen. Nun zeigt uns aber die Schrift 
auch ein Mittel, in dessen Besitz sie der Eede voraus 
ist, das DwrehstreUikm. In der Schrift lassen sich 
Bessenmgen, Änderungen aller Art mit Unterdrückung 
des beanstandeten Teils ausführen, in der Rede immer 
nur als Nachtrag zu dem Gresprochenen. "Was einmal 
in Sprache umgesetzt ist, lässt sich nicht mehr weg- 
streichen und nicht ausradieren; daher von dieser Seite 
aus ein Prinzip der Terschwendung in der Umgang- 
Sprache, das wir im vierten Kapitel nach den verschieden- 
sten Richtungen wirksam sehen werden. 

Aber noch ein weiteres Moment spielt hier herein. 
Bas Streben und Bedürfnis nach Änderungen und 
Besserungen selbst, so lebhaft es sich auch in der Uni- 
gangsprache geltend macht, entspringt hier aas anderen 
Quellen als in der Schriftsprache. Während dort das 
Auge des Sehreibenden die Kontrote ausübt über das 
Geschriebene, ist es hier mehr die Wirkung des Ge- 
sprochenen, die vom Hörenden auf den Redenden zurück- 
springt. Überdies sieht sich ja der Mann, der mit 
Worten nach Gedanken ringt, ganz anders zu Nachträgen, 
Berichtigungen, Einschränkungen und Erweiterungen 
veranlasst als ein anderer, der all das erst in sich selbst 
verarbeitet, ehe er den wohl durchdachten Satz zu Papier 
bringt Wenn schon hieraus für die Schriftsprache ein 
kunstvollerer Aufbau ermöglicht wird, indess die Rede 
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lose und locker sich ausbreitet (vgl. Kapitel IV und VI), 
so kommt von der andern Seite hinzu, dass diese lockeren 
Formen auch von einer nachträglieheren Kontrolle nicht 
mehr berührt werden und dass ihr Wirkungskreis und 
Geltungsbereich von vornherein ein beschränkterer ist 
Was unterscheidet die Rede des täglichen Lebens 
von dem Kunstbau der Rhetorik? Nichts anderes als 
der Geltungsbereich, der auf beide gestaltend zurückwirkt, 
das Publikum, das sich beide zum Ziel nehmen. Die 
TJmgangsprache wendet sich — als Verkehrsmittel 
betrachtet — an kleine Verkehrskreise und erlaubt sich 
deshalb auch bequeme und nachlässigere Toilette, Aber 
nicht bloss dieser Punkt, der beim Aufbau in Frage 
kommt, springt aus dem Verkehrskreise heraus, auch die 
Geltung, die das einzelne Wort, der einzelne Satz hat, 
wird durch ihn bedingt Worte und Sätze sind wie 
Münzen. Sie haben ihren wirklichen und ihren Tausch- 
wert, Und der Tausehwert ist beweglich je nach den 
Verkehrskreisen, durch die er läuft. Da nun die Schrift- 
sprache ihren Verkehrskreis möglichst in die Weite aus- 
dehnt und die Umgangsprache umgekehrt eher die 
Neigung hat den ihrigen zusammenzuziehen, so ei^eben 
sich auch hieraus Unterschiede aller Art, die nicht bloss 
im Wortschatz sondern auch im Satzbau interessante 
Erscheinungen zeitigen. 

Wir haben aus dem Giegensatze von Auge und Ofer, 
in dem Schrift und Rede zu einander stehen, die ver- 
schiedensten Schlussfolgerungen gezogen und uns damit den 
Boden vorbereitet, um dem ^arsamen und dem verst^wm- 
derisehm Zug der Umgangsprache nachzuspüren. Wir 
gewinnen aus dem Wirkungskreise, den die Schrift er- 
weitert, die Rede verengert, das Verständnis für die 
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ungemeine Bewegüchteit der Werte in der Umgang- 
Sprache, und endlieh erschliesst sich uns aus allen diesen 
Grundbedingungen das lose, lockere Geiüge der üm- 
gangsprache als ihr hauptsächlicher Charakterzug, der 
von den Gebilden der Schriftsprache fem zu halten ist. 
Bevor wir jedoch alle diese Erscheinungsformen ins 
Auge fassen, müssen wir der Gnmdverschiedenheit 
nähertreten, die sich in der Eröffnungsform des Gespräches 
gegenüber dem schriftlichen Verkehr geltend macht. 
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Die EröfEilungBformen des 
Gespräches. 



Vielleicht nirgends zeigen sich ümgangsprache und 
Sckriftsprache in so schroffem Gegensatz als gerade in 
ihrer Eröffnungsform. , Für die Schriftsprache gilt im 
aUgemeüieo, dass auf den Anfang das mühsamste Nach- 
denken verwendet wird, dass der Beginn eines Briefes, 
einer Abhandlung, das meiste Kopfzerbrechen verursacht 
und dass mit dem ersten Punkt auch das Ziel schon 
„halb gewonnen" ist Umgekehrt finden wir nun in der 
Ümgangsprache am Beginne des Gesprächs, in der Er- 
öffnung des Dialogs fast immer Formen, die weit ab- 
stehen von jeder Reflexionsthätigkeit, die vielmehr ganz 
unmittelbar einen äusseren Eindruck, eine innere Em- 
pfindung wiederspiegeln. Die Ursache dieser Verschieden- 
heit liegt auch hier ziemlich offen da; die Ümgang- 
sprache entspringt ihrer Natur nach unmittelbar unter 
den Eindrücken, an die sie anknüpft, die Schriftsprache 
muss die Voraussetzungen, an denen sie weiterspinnt, 
erst künstlich reproduzieren. Und noch ein Weiteres. 
Das Organ, das der Umgangsprache in erster Linie dient, 
die Summe, gewinnt meist erst in Anläufen die Modu- 
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latioDsfähigkeit, sie setzt vielfach mit uDartikuIierteii 
Lauten ein, ehe sie die volle Herrschaft über die Sprache 
gewinnt Aus dem einen wie dem anderen Grunde 
erklärt sich nun, warum wir in der Eröffnungsform des 
Gesprächs die Interjektion voranstehea sehen. 

Was sind sie denn eigentlich, diese Interjektionen! 
Dem Namen nach Zwischensätze, Einschiebsel, d. h. etwas 
was im grammatikalischen Gefüge keine Stätte findet 
Schon mit dem lateinischen Namen also bekundet die 
Grammatik die Verlegenheit, die ihr diese Formen bereiten; 
sind es doch Fremdlinge, die dem lebendigen Fluss der 
Rede entspringen, und die nur gelegentlich auch in den 
Ziergarten der Schrift gespült werden. Aber auch auf 
dem Boden der Umgangsprache, wo sie ihr Heimat^ 
recht haben, wird es uns schwer, ihr eigentliches Wesen 
zu bestimmen. Es sind zunächst negative Kennzeichen, 
die wir ihnen anheften können. Ganz im allgemeinen 
stehen sie mit den Naturlauten auf der primitiTeu Stufe 
der Sprachschöpfung. Die wirkende Ursache, die sie ins 
Leben ruft, ist nicht das Zweckbewusstsein sondern der 
einfache Reflex, die unbewusste Rückwirkung äusserer 
oder innerer Vorgänge. Das Lautbüd, das so entstanden, 
kennzeichnet sich auf dieser Stufe nun durch sein Ver- 
harren im Zustande des Unentwickelten : kein Bedeutungs- 
gehalt entwächst dem Lautkörper, keine Plexionsformen 
gliedern sich an, um ihn in Bewegung zu setzen. Dies 
wäre mit den Mitteln der Negation entworfen das Bild 
unserer Interjektionen, dessen Umrisse aber aufs neue 
wieder zu zerfliessen drohen, wenn wir die Beweglichkeit 
der Werte unserer Sprache ins Auge fassen. Die Inter- 
jektionen zeigen alle die Neigung, von ihrem Ausgangs- 
punkte weiter vorzuschreiten und erhalten dafür eben an 
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ihrem Ausgangspunkte Ersatz aus allen Lagern des Wort^ 
Schatzes durch Rückbildungen, die man gewöhnlich als 
uneigentliche Interjettionen bezeichnet 

Sehen wir nun Ton der Definition ab und halten 
uns an die verschiedenen Gruppen, die sich uns unter 
den Naturlauten darbieten, so geraten wir wiederum in 
Verlegenheit, diesmal aber durch die Fülle, die uns 
entgegenströmt Jede Buchausgabe eines neuen Schau- 
spiels des Fischerschen Verlags in Berlin sucht seine 
Vorgänger durch sorgfältigere Verzeichnung solcher 
Naturlaute zu übertrumpfen. Nicht nur Empfinduugs- 
laute und Schallnachahmungen, wie sie schon die Gram- 
matik kennt, sondern auch die Übergangslaute von einer 
Artitulation zur andern werden sorgsam registriert, 
wenn sie auch im Grunde nur in bestimmten Fällen 
wirkliche Bedeutung gewinnen. Bedeutsam z. B. reden 
solche Laute, wenn sie als misslungene Ansätze zur 
Artikulation die Verlegenheit des Sprechenden hervor- 
heben wie in Sudermaans „Heimat" (S. 19), wo der 
Regieningsrat auf die kitzlige Frage Das ist alles? mit 
einem Qoti — e! vergebens versucht, einer Lüge mit 
Diskretion sich zu entwinden. 

Auch die Schallnachahmungen spielen ihre eigent- 
liche Rolle im "Wortschatz'), wo sie freilich noch lange 
nicht genügend ausgebeutet worden sind; für syntaktische 
Zwecke gewinnen sie vorwiegend da Bedeutung, wo 
Trennungslinien zwischen den einzelnen Mundarten bloss- 
gelegt werden. Es scheint nämlich, als ob die nord- 
deutschen Mundarten noch ergiebigeren Gebrauch von 
ihnen machen als die süddeutschen, wie z, B. der platt- 

') Vgl. Paul. „Principieu der Sprachgeschichte'". S, 143 ff. 
Winteler. „Natuilaute und Spr&che." Aaraa 1892. 
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deutsche Nachahmer Hebels sie gerne an Stellen einschiebt, 
wo Hebel Pronominalformen verwendet oder gar keinen 
Einschnitt zeigt; Tgl. aus der „Wiese" 

Fall mer nü sei Beinli ab.' — Do kemmers, i sags jo, 
hani'a denn nit gseit? Doch gauckki's witers und witers 
grohlet uf alle Viaren, und steüt si wieder uf d' Beinli. 
mit Fall mi de Bocken ni dal\ perdauz'. — dar hebbt 
uri'l — da liggt se. 
Sähst du? heffkk't ni aeggt? doch spassl se wider unwider, 
Krappelt op Föten un Sann, un wupdi\ issetoiüich kam/n. 
Dass natürlich auch Hebel, wie jeder dem Idyllischen 
zuneigende Dichter 1), von solcheti Mitteln Gebrauch macht, 
bedarf keiner weiteren Betonung, man vgl z. B. aus den 
„Irrlichtern" 

Druf putzt er d' SchnÖren amme T$chävbli ob., 
hui, fiaokereta in Hehle Flammen uf, 
und, hui, gohts wieder d'Maiten ab und uf. 
Die eigentlichen Interjektionen sind nun, und das 
ist auch mit ein Grund, warum sie in der Eröffnungs- 
form solch grosse Rolle spielen, — im wesentlichen Kom- 
binationen des Stiramtones mit dem Stimmeinsatz, ah\ 
oh', ha] hol bald mit eingezogenem, bald mit aus- 
strömendem Atem arbeitend. Schon ein mittelhoch- 
deutscher Schulmeister , Hugo von Trimberg , hat die 
Mannigfaltigkeit unserer Interjektionen auf ein Vokalspiel 
zurückgeführt*} und ähnlich singt auch Logau in seinen 
Sinngedichten ■'') 

') Vgl. Reuter „De Klock de gethi: tick tack tick ta«k^' („Reis 
nach Belligen") und vor allem in der „Franzosentid" im 3. Kapitel, wo 
die näohtliehen Abenteuer des Herrn Drei erzahlt werden. 

') Vgl. im „Benner" 22188, vgl. Grimm D. W. B. IV2 S. 2013. 

') Vgl. Grimm a. a. Ü. 8. 2015. 
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a ist derer die ni^t wollen. 

e ist derer die nicht sollen. 

i ist derer die da xcigen. 

o ist derer die da klagen. 

M ist derer die da plagen. 
Hier wird das Vokalsystem auf verschiedene Arten von 
Empfindungea verteilt, -während es Goethe im Egmont 
in den Dienst einer und derselben Gattung stellt (S. 249)^) 
Vansen: Wer ttnü? Willst rfw's etwa hindern? H'illst du 
einen Aufruhr erregen, wenn sie ihn gefangen nehmen? 
Jetter: Ahl Vansen: Wollt ihr eure Rippen fm- ihn wagen? 
Soest: EM Vanaen (sie nachäffend): Ik\ 0hl ükl Ver- 
vmndert euch durch's ganze Alphabet. So ift's und 
bleibt'sl Oott bewahre tfei! 

Mit unserm Vokalsystem ist natürlich die Mannigfaltig- 
keit der Interjektionen nur leicht angedeutet. Denn abge- 
sehen davon, dass schon die DiphÜionge hereinspielen, wie 
z. B. Ei ein grösseres Gebiet beherrscht als das mehr 
norddeutsche J\ so haben auch die nasalen und liquiden 
Konsonanten vollen Anspruch auf Beachtung, Allerdings 
haben sie ihre Verbreitung mehr in den Mundarten 
gefunden,^ jedoch die Kombination des Nasals mit der 
Exspiration (BmV^ ist Gemeingut der Xlmgangsprache 
geworden. Schon Herder, der sich darüber beklagt, dass 
die deutsehe ümgangsprache haltlos zwischen dem Extrem 
barscher Kürze und bedientenhafter Sedseligkeit hin 
und her schwanke^ sagt; antworten wir wie Unteroffiziere, 
mit dem Knüttel: ,,Huml Am»m!" ohne zu fragen, ob der 
andere daraus khtg werde. Und ähnlich schweigt sich 

■) Vgl. Grimm a. a. 0. S. 20] 5. 

•) Vgl. Studien zur Litteraturgescliichte. Hamburg 1893. S. 213. 

■) -Werke ed. Suphan XXX S. 225. 
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der Pfarrer in Sudermanns ,jHeiinat" auf das Geständnis 
der Magda (S. 73): Sk gefallen mir jetzt viel, viel besser als 
damals, da SU mir — vm sagt man doch? einen rfwwMwüen 
Antrag machten mit einem Hm', eindringlich aus. 

Von ganz anderer Bedeutung sind jedoch die oben be- 
sprochenen Kombinationen des Stiramtons mit dem Stimm- 
einsatz, dessen rezeptive oder explosive Gestaltung im 
Wechselverhältnis mit der Empfindung steht, die| ihn 
auslöst. Am deutlichsten sehen wir dies an dem Unter- 
schiede zwischen Eh\ und He\ welch letzteres vom blossen 
Ausruf direkt zum Anrufe übergeht: vgl. {Egmont S. 244) 
He\ Pst\ He\ Nachbar ein Wort] Man vergleiche auch aus 
Hebel und woni rüef „Du Hexli, Äe" se giU mer scho kei 
Antwort meh, wo der plattdeutsche Hebel sich mit einem Im- 
perativ behelfen muss Lüttf Hex kumm her. Auch die 
Verdopplungen der Formen {Hahal Hihihi und ihre Ver- 
mischungen untereinander {OAo! OAa!) spielen eine grosse 
RoUe und scheinen sich in einzelnen Gegenden mit ganz 
verschiedenen Gebrauchsweisen festzusetzen. So wird 
für oha z. B. bemerkt/) dass es im Bergischen, in 
Flensburg und in der Umgebung von Halberstadt ge- 
braucht werde, wenn man andeutet, dass man mit dem 
Gesagten nicht einverstanden ist, es für falsch hält. In 
"Wien andererseits bedeute es so viel wie „Achiun^^ ^) im 
südlichen Holstein dagegen gebrauche man oha, wenn 
man eine schwere Arbeit vollbracht habe und sich dann 
ermüdet hinsetze, ebenso wenn man von übermässiger 
Hitze ein wenig ausruhe. 

') Vgl. Bernhardt. Z. D. U. VU. S. 840. 

^ Tgl. hierzu („"Wirt an der Mahr" S. 94). Der Bayer erhaschts 
teinat AfTn und sagte, ihn festhaltend, ganx gemütlich „Oka junger 
Herr, wir bleiben noeh beisammen. 
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Man sieht, so übersichtlich sich die Lautbilder auch 
gliedern lassen, einer wirren Fülle stehen wir gegenüber, 
sobald wir uns auf Bedeutungsentwicklungen einlassen. 
Freüich ist man hier auch von Tornherein Trugschlüssen aller 
Art ausgesetzt, denn abgesehen davon, dass Interjektionen, 
denen thatsächlich schon ein gewisser Bedeutungsgehalt 
innewolmt, weit abgekommen sind von ihrem Ausgangs- 
punkt, lässt man sich auch gar zu leicht verführen, in die 
Interjektion eine Bedeutung zu verlegen, die nur dem 
Zusammenhange abgeboi^ ist, in dem sie verwendet wird. 

Die Wechselwirkungen freilich wollen wir ja nicht 
bestreiten, die sich aus gewohnheitsraässiger Verbindung 
der Interjektion mit einzelnen Worten ergeben, wie 
z. B. in Ach wie schade] oder in Ek nun (vgl. D, W. B. III. 
S." 36) -Et was ? I wo? Oh wdt ! Nur darf man sich durch 
diese späteren Entwicklungen nicht verleiten lassen, den Er- 
klämngsgrund in der Interjektion aufzusuchen. Die Er- 
klärung liegt immer in der Empfindung, dorcli die der Laut 
mit seiner Umgebung ausgelöst wird. Und mit diesen Em- 
pfindungen gewinnen wir wieder einen Gliederungsgrund 
der fast noch mehr Übersichtlichkeit verspricht als das 
Lautbild. Denn alle diese Empfindungen, so mannigfaltig 
sie sich geben, lassen sich auf Freude und Schmerz, auf 
Abwehr und Zustimmung zurückführen. 

Und eben dieselben Faktoren sind es auch, die die 
ganze Gruppe der uneigentlichen Interjektionen in 
Bewegung gesetzt haben. Wenn Reuter in der „Reis nach 
Belügen" die Entrüstung der in ihren heiligsten Rechten 
gekränkten „QU Swartsch" schildern wUl, so lässt er sie 
in bunter Fülle Interjektionen und interjektionell ver- 
wendete Worte heraussprudeln, ehe sie zur eigentlichen 
Abwehr übergeht 
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Wo? Ih\ Ne\ Dat wir doch eutjos'. 
Wo? üt ded mi jo schön vermeidenl 
Du wiägt mi kir de Mund verbeiden? . . . 
Ik saU nich reden? Vor so'w olkn 
Entfahmten Voszkopp sali ick steigen 
Wo? Du sollst jo dat Weder krUgen. 
Hier haben -wir sie im Grunde alle beisammeQ ia 
eharakteristischeii Typen, die Erscheinungsformen der 
uneigentlichen Interjektion, und wir stossen dabei gleich 
wieder auf den Charakterzug unserer ümgangsprache : 
c'esl le Ion qui faii la musiqve. Alle diese Formen der 
Verneinung, der JVagestellung, die Epitheta, die Ver- 
wünschungen, die verstümmelten und voll ausgebildeten 
Sätze, sie sollen gar nicht das ausdrücken, was sie dem 
Wortlaute nach bedeuten, sie alle sind nichts weiter als 
die Ausdrucksmittel eines und desselben Affektes der 
sie wÜlkürKch in seinem Dienste umprägt. Aber gerade 
in dem Beispiele aus Reuter sind sie die typischen Ver- 
treter der Wortklassen und Wortgruppen, die am leich- 
testen von dieser Umprägung betroöen werden. 

Gleich die Formen der Bejahung und Verneinung, 
die schon etymologisch auf der Grenzlinie zwischen Inter- 
jektion und Wurzelbüdung stehen, greifen mit ihrer 
Bedeutungsentwicklung von einem Gebiete in das andere 
■über. Ihre Hauptverwendung, von der das D. W. B. als 
der Grundbedeutung ausgeht, finden sie allerdings in der 
zweckbewussten Mitteilung, mit der entweder eine zu- 
stimmende oder eine abwehrende Antwort gegeben wird, 
vgl. aus der Reichstagsrede Caprivisvoni 27. Februar 1894: 
SU denn das Hervortreten der vririschaftliehen Tendenxen im 
Innern den Frieden genährt? Ich glavhe nickt. Sollte die 
Uneinigkeit zwischen den Nationen, die ohnehin nieht gemein- 
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same Interessen, nicht gemeinsame Vaterlandsliebe haben^ nicht 
weit stärker hervorlrete.n'i Ich glaubt ja. Man braucht jedoch 
nur die Belege durchzumustern die Grimms "Wörterbuch für 
ja (IV^ S. 2188/9) und n^n (TTI S. 588/9) giebt, um zu 
sehen, wie leicht gerade diese Formen nur als Übergangs- 
und Vorschlaglaute vor andere Worte und Sätze treten. 
Charakteristisch ist die im Simplicissimus beliebte Ver- 
neinungsformel M ja wol tmn (D. W, B. iV* S. 2191). 
Allerdings Hesse sich diese sonderbare Verbindung auch 
anders deuten, wenn man im Auge behält, was ein Öster- 
reichischer Dialektkennor über seine Bauern sagt^). 
Nach ihm verwendet der Bauer jd am Anfange des 
Satzes mit Vorliebe, um die Fordemden oder Behaupten- 
den nicht durch eine plötzliche Weigerung oder Ver- 
neinung zu beleidigen. Dieses jd habe den Sinn Ja 
soweit toäre die Sache wohl billig oder riehüg^ aber u. S. w. 
Damit wären wir auf einen andern Charakterzug unserer 
Umgangsprache gekommen, der uns noch oft beschäftigen 
wird, ihre eUiptische Kürze. In der That darf man 
die Beobachtung, die Nagl an seinen Bauern gemacht 
hat, veraUgemeinem, wenn man sieht, wie sehr gerade 
ja im Gegensätze zu den Verneinungsformen interjek- 
tioneUe Spielarten ausgebildet hat. Schon der Umstand, 
dass ja ein ähnliches Vokalspiel entfaltet, wie wir es 
eben für die eigentlichen Interjektionen nachgewiesen 
haben, indes sich bei nein die lautlichen Nuaucierungen 
mehr auf einzelne Mundarten verteilen (D. W. B. Vn 8. 586), 
giebt zu denken. Denn für ja lassen sich in ein und 
derselben Mundart Begriffschattierungen mit Lautab- 



■) Vgl W. Nagl Eoanad. "Wien, Gerold, 1886. S. 88. Vgl. 
Tomanetz Z. D. U. VU. S. 805. 



„ir^dhy Google 



32 Zweites Kapitel. 

stufungen in EinWang bringen (D. "W. B. IV « S. 2187) i), 
wenn man auch die Versuche ablehnen muss, scharfe 
Grenzlinien z^vischen den Bedeutungsgruppen abzustecken. 
So möchte Frommann im ostfriesischen Dialekte 5 Be- 
deutungen abgrenzen: 1. ja einfache Bejahung, 2. j'd 
nachdrückliche Bestätigung (Anzeige der Dienstbereit- 
schaft), 3. ^^ Einwilligung (Beipflichtung, Geständnis etc.), 
4. }Q Einschärfung, 5. jb Hinweis auf die Bestätigung des 
Selbstgesagten durch die Aussage eines andern. Abge- 
sehen Ton der Unmöglichkeit, die Grenzlinien sicher zu 
ziehen, krankt diese Einteilung auch daran, dass sie an 
Äusserlichkeiten haftet, statt den inneren Kern zu treffen. 
"Wohl verdient das Lautbild Berücksichtigung, und es 
wird immer von Interesse sein, dem Wechselverhältnis 
zwischen den Tonsehwankungen und der Bedeutungs- 
differenzierung nachzuspüren, aber die Hauptaufgabe, 
die die Bejahuugspartikel stellt, liegt anderswo. Schon 
die Frage, inwieweit die Partikel isoliert auftritt, wie in 
dem oben angeführten Beispiel, inwiefern sie zur Ver- 
bindung mit anderen Formen neigt, ist von grösster 
Wichtigkeit, weil ihre eigene BedeutuQgsentwicklung 
stark beeinflusst ist von den Worten, mit denen sie sich 
verknüpft. Gerade die Vorliebe, mit der sie sich an 
Interjektionen aUer Art anhängt, verdient unter diesem 
Gesichtspunkt besondere Beachtung, vgl. schon den 
Gellertschen Beleg {Grimm S. 2190) 

sagts^ woül ihr, oder nicht? denn itxt sind vnr noch da. 

die baureti lächelten, ach ja, kerr amptmann, ja\ 
Und so wird sich die Untersuchung bei unserer Partikel 
immer zu der Frage zuspitzen, dient sie dem Zweck der 

') Tgl. aucb Binz, Syntax der Basebtädtischen Mundart. Stutt- 
gart 1888. S. 7. Steindl in „Bayerns Mundarten" I. S. 145. 
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Bejahung oder leiht sie mir die Form her, um andereu 

Zwecken zu dienen? In unserem Zusammenhange, als 
Eroffnungsforra , hat der erste Gebrauchsfall weniger 
Bedeutung als der zweite. "Wenn Sudermann in der 
„Heimat" {S. 8) ausrufen lässt Ja, was ich fragen wollte, 
so erscheint uns die Partikel ganz und gar nur als Er- 
öffnungsform, als Vorschlag vor der eigentlichen Aussage. 
Und doch weist sie auch hier nicht nur auf dieselben 
Wurzeln zurück aus denen das bestätigende ja sich ent- 
wickelt hat, sondern sie ist vermutlich selbst ein solch 
bestätigendes ja, nur dass ihre volle Bedeutung mit dem 
Zusammenhang verloren gegangen ist, aus dem sie sich 
als Trümmerstüek losgelöst hat. Also auch hier wieder 
eine Lücke, die der Verwitterungsprozess eingerissen hat, 
und die wir erst wieder ergänzen müssen. Sie wird 
uns schon deutlicher in einem andern Belege aus der 
,^eimat" wenn Keller auf die Frage, was aus Magda 
geworden sei {S. 20), antwortet: Ja, wisam Sie, mit der 
Mitsik ist das vne mit der Lotterie. Auf zehntausend Nieten 
kommt ein Gewinst. Wir können uns hier eine bestätigende 
Wiederholung der Frage in die Lücke denken. Noch 
deutlicher jedoch füllt sich die Lücke meistens bei dem 
vielberufenen Ja aber. Ein besonders instruktives Beispiel 
finden wir in einer Reichstagsrede Caprivis (19. 2. 94.): 
Der Abgeordnete sagt, der Esmxler Leist kenne die Neger nielU. 
Ja, der Kanzler Leist kennt vielleicht die Bücher 
nicht, aus denen der öraf Arnim seine Kenntniss der Neger 
geschöpft hat. Hier haben wir die Lücke ausgefüllt vor 
uns, weil der Redner die Behauptung des Vorredners 
nicht schlechthin bestätigen wollte, sondern mit wirk- 
samer Umänderung wiederholte, während andererseits in 
einem Belege wie dem folgenden die Wiederholung 
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naturgemäss unterblieb (Preuss. Landtag vom 26. 1. 94.) 
Herr Bromü sagt freükh, es werden so vüle Schtäden bezahlt, 
ohne dass sie gelöscht werden. Ja aber ein ungezähltes 
Sckuldenkapital ist vberhaupl gar nicht eingetragen. Vgl. 
Heimat S. 14: Er sollte ja mein Schtoager werden. Max: 
Ja, aber sie wollte nicht. Mit allen diesen Belegen gelangen 
wir jedoch weniger an die ErÖffnungsform des Gesprächs 
als mitten hinein in das Oespräch selbst; denn die Be- 
stätigung knüpft immer an eine Vorrede an. 

Anders nun die Fälle, in denen der Kedende die 
Bestätigung durch den Hörer mit einem ja selbst schon 
TOrweg nimmt. Hierher gehört das ja mit dem in der 
,JIeimat" die alte Jungfer ins Gespräch eingreift (S. 39); 
Ja, da sieht man, was du für ein Herz hast. Aus der 
mitteJhochdeulschen Dichtersprache kennen wir die un- 
gemeine Verwendungsfähigkeit dieses ja. "Wir finden es 
im Nibelungenlied an der Stelle, wo die jugendliche 
Kriembild dem Morgenrot verglichen wird: 
(Lachmann 281) : Ja lOhie ir von ir waete vil manic edel stein 
ir rdsertrdtiu varwe vü minnedickm sehein 
und sehen es ganz und gar unter die Partikeln des be- 
gründenden Satzes geraten, wenn eine Liebende den dis- 
kreten Ritter gekränkt anfährt 
(M.Fr.8,13): des gehazxs got den dinen Up\ 

j6 enwas ich niht ein b&r wilde' s3 sprach dax «Jtp. 

Heutzutage spielt die Partikel in solchen Sätzen nur 
noch die Bolle eines Einschiebsels, vgl. (Heimat S. 13 u. 14) : 
Max: Und wer könnte uns helfen? Marie: Wer sonst als 
der Pfarrer? . . . Der kann ja aUes. Der geht ja mit dem 
Menschenherxen wn. Vgl. („Wirt an der Mahr" S. 54): 
OeA, Hanai, red' nil immer so und lass mir die Freud'; schau 
hat ja kein Mensch einen Schaden davon. Dagegen als 
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Eröffnungsform, als Torschlag vor dem Satze hat es sich 
ganz und gar nach anderen Seiten entwickelt und ist 
geradezu unter die unartikulierten Laute zurückgetreten, 
mit denen sich die Sprache erst die Herrschaft über das 
Wortmaterial erkämpft. Es giebt tiiatsächlich Mensehen, 
die ihre Kede nicht ohne ein Ja beginnen können, indes es 
bei anderen sich nur gelegentlich den Sätzen vordrängt, 
vgl. (Heimat S. 61): Ja, vxis denkt ihr von mir? (S. 86): 
Jo, das wmss ich niehl. (Wirt an der Mahr S. 122): Und 
einer fragte den Bolen: „Ja wie weisst denn du so mel, wem/n du 
-vom Qamagebirg kommst'f Namentlich in den Lieblings- 
verbindungen > «ms? (vgl. Heimat S. 56. 61. 135. 136 u.a,) 
und ja so (Heimat S. 57 u. a.) hält sich die Partikel fest. 

Im Vergleich damit ist die Bedeutungsentwicklnng der 
Temeinungsformen eine beschränktere geblieben, wie die 
Beispiele in Grimms Wörterbuche zeigen (TH, S.589 — 91). 

Elliptisch lässt sich jedoch auch hier eine selir 
teMebt« Verwendung erklären , die schon bei Hebel 
begegnet, vgl. („Die Wiese"): Nei so Iveg -me doch im dia 
mi Meäddeli spnnge\ und ähnlich (Jugend S- 23) Neih^ afcer 
dieser HansX (Einsame Menschen S. 15) Aber nein, Minna] 
Sie maehen's auch wirklich xu btmt. 

Auch die Frageformen sind nun in engster Be- 
rührung mit den Interjektionen anzutreffen. Wir haben 
schon in dem oben erwähnten Beispiel aus Reuter die 
typische Verbindung von Interjektion, Verneinungspartikel 
und Frageform: 

Wo7 Ih Nel Dat ww- doch cwyos 
Wo? Ick ded mi jo schön vermeiden. 

Ähnlich wird dem Seifensieder im Egmont, der auf 
„Tansen" losschlägt, zugerufen Was, den Ehrenmann? (S. 209) 
und in der „Heimat" sehen wir, dass auf dreiste Zumutungen 
3* 
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bald ein entrüstetes wie? (S. 61. 64) bald ein ent- 
sprechendes iMw? (S. 84. 88. 142. 158) einsetzt, indes sich 
die Unsicherheit, die nicht recht zu verstehen glaubt, 
bald iü einem „iß" bald in dem höflicheren Wie tminen? 
(S. 17) äussert 

Für unsere Zwecke ist von Bedeutung, dass in 
beiden Fällen ein Übergang der Frageform in die Reihe 
der Interjektionen vorliegt, das eine Mal unter dem Reflexe 
des Unwillens, das andere Mal unter dem der Unsicher- 
heit, des Zweifels. Dieser Übergang ist aber in beiden 
Fällen eine Rückbildung, die mitten durch einen Ter- 
wittemngsprozess geht. Wir können nur mit ein paar 
charakteristischen Belegen andeuten, aus was für einem 
Zusammenhang diese Frageformen sich losgelöst haben. 
Am nächsten der eigentlichen Frage stehen die Reflex- 
laute der Unsicherheit, des Zweifels. Und hier verlangt 
die höflichere gewähltere Sprache voll ausgebildete 
Sätze, wie sie uns bezeichnender Weise in der ,3eiinat"- 
kaum begegnen : Wie meinen Sie. Wie sagten Sie? was 
befehlen Sie? Die ungezwungene Sprache, die überhaupt 
die Regungen des Zweifels gerne in unartikulierten Lauten 
äussert, verwendet aus diesen Formeln nurTriünmerstüeke: 
ime und was? Begünstigt wird diese Neigung noch da- 
durch, dass die Fragestellung überhaupt, weil sie immer 
an einen Zusammenhang anknüpft, der knappsten Kürze 
zustrebt, vgl. (Heimat 8. 61): Magda: das wird leider ei«e 
hirxe Fh-eude werden. Frau Schwartze; Warum? (S. 97) 
Magda: Jh\ Sie sinds. Das ist schön. Sie fehlten mir.. 
Ffturer: Ich? — Woxu? 

Ebenso ungezwungen erklärt sich die Frageform als 
Reüexlaut des Unwillens aus der Ellipse. Wenn Magda in 
der „Heimat" auf des Pfarrers Forderung (S. 81): Ver~ 
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gessen. Sie es antwortet: Wie kann ich vergessend Wie 
darfieh'i so sehen wir, wie die Partikel im entsprechendeo 
Zusammenhang die bestimmte Klangfarbe des Tones vor- 
bereitet, die ihr nun auch in der Ellipse treu bleibt, 
Tgl. (S. 61) Schwartze: Da wirst uns viel xu erzählen haben, 
Magda. Magda (auffahrend): TTie? JVä, tvoUen ja sehen 
(S. 84) Was? Was? Ick — soU — nicht? Tgl. auch 
„Maria Stuart' (V, 9) Wie? Die kleine Bitte könniel ihr 



Doch auch auf anderem Gebiete heftet sieh eine 
bestimmte Klangfarbe des Tones an Formen, in denen 
ursprünglich ein wesentlich anderer Bedeutungsgehalt 
ruhte, und meist sind solche Versciiiebungen zugleich 
mit einem Drängen an die Spitze des Satzes verknüpft. 
Aus unserem weit gezogenen Kreise der Partikeln werden 
in erster Linie zwei davon betroffen: nun und so. 

Es ist kein Zufall, dass dies Formen sind, die nach ihrem 
Eedeutungsgehalt die Anknüpfung an die Situation mit- 
einander gemein haben, denn die sinnlich wamehmbare 
Situation ist es eben, aus der die Umgangsprache mit 
ihrer Lebendigkeit losbricht. 

Nim fasst die Situation unter der Anschauung der 
Zeit zusammen, indes so als komparative P^ikel viel- 
leicht eher räumlich zu nehmen ist, beiden Formen liegt 
demonstrative Hindeutung auf etwas Gegenwärtiges zu 
Grunde. 

Bei nun sind zwei charakteristische Erscheinungen 
hervorzuheben. Einmal die Neigung, mit Interjektionen 
sich zu verbinden, vgl. Eh nun, Nun ja (Götz 76, 17) 
u. a. s. D. W. B. Vn, 991/2. Noch bedeutsamer 
jedoch ist die Wandlungsfähigkeit des Lautkörpers, der 
je nach der Betonung durch das Votalspiel hindurch 
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sich bewegt, wie wir es oben auch bei ja beobachtet haben. 
Ich möchte wenigstens entgegen dem „Deutschen "Wörter- 
buchs" (YII, S. 3) na und nu auf eine Wurzel zurückführen 
und demnach (Heimat S. 67) Na, weil das Kind so schön xm 
billßn weiss und (S. 73) Nun, wk, dem avck sei, Herr 
Pfarrer in gleicher Weise erklären. Das Einzige, was 
das Wörterbuch gegen nu^^na anführt, ist die Frage- 
form MOKM, die Terbindung der beiden durch die Tou- 
abstufung differenzierten, gleichbedeutenden Formen. Wir 
können diesem nanu jedoch aus den süddeutschen Dia- 
lekten etwas ganz ähnliches entgegen halten. In diesen 
Dialekten hat sich die Neubildung jetxt (aus ü xuo) breit 
an die Stelle des nun geseilt, wenigstens konkurriert es 
mit mi in den Fällen, wo die Zeitbedeutung diesem mit 
der Betonung die voUe Form bewahrt hat Und dieses 
jetxt hat in dem verhältnismässig kurzen Zeiträume seines 
Gebrauchs (nicht ganz 500 Jahre) fast alle die Bedeu- 
tungen wieder aus sich heraus entwickelt, in die sich 
das alte nun gespalten hatte. Und bezeichnender Weise 
war 4i6se Bedentungsentwicklung auch hier wieder teil- 
weise mit Gewichtsverminderungen der Partikel verbunden, 
wie sie namentlich der bairische Dialekt in dem kurzen 
und zornig herausgestosseneu hUxt zeigt Dieses jdxt tritt 
nun mit Vorliebe mit den Formen na und no in Ver- 
bindung, wie sie der bairische und schwäbische DiiUekt 
herausgebildet hat, so bei Anzengruber in ,J>er Fleck auf 
der Ehr" (I, 7; 11, 4 u. a.) Na Aifcrf! vgl. Weitbrecht 
„Pfarrmagd" (S. 49): No' jelxi isehts a'mol so. Dieser 
Tautologie liegt eben dieselbe Neigung zu Grunde, die 
wir überall in der Umgangsprache beobachten: die Häufung 
der Formen, wenn sie absterben und verwittern, und ich 
sehe in ihr gerade einen Beweis für na, no ^^^ ntm. 
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Allerdings das schwäbische no hat sich lautjich 
einigen Formen genähert und mit ihnen sich berührt, 
die auf andere Wurzeln zurückweisen. In Weitbrechts 
,J*farrmagd" deuten Fügungen wie (S. 52) No? Moher 
denn oder (S. 53) flä no\ 's hol alles seine Qrend deutlich 
auf nun^ während in (S. 56) Ond no dreht er se xvfr 
(hischte und in So was no Bürsehtle? (^ftio' gstäi" S. 26) 
eher an Verstümmlungen jenes nach zu denken ist, das 
sich in damack und im bairiscben vachher gerade in soleheu 
Fügungen erhalten hat, vgl. (ebendort) Nö gang e also ndck 
Amerika . . ^Oang Imif spreng noch Amerika^ nÖ kriagscht 
tnei Midk aisciU reacht et. Andererseits vgl. (j^Fleck auf der 
Ehr*' II. 7) / werd' derweil 'm Jockei einspannen fioasxien 
nnd nachher schau Du^ dass s'reehl und richtig hoamtreffen 
mag; (11. 15) Na, was unUst denn nachher? Wem diese 
Verstümmlung von nach zu gewaltthätig ist, der mag das 
Bchwäbisehe no im Titel der zweiten Schwabengesehichte 
Weitbrechts No g'stät ins Auge fassen, wo es aus nur 
(vgl. S. 25 Ex sag mer noh) abzuleiten ist, und in no 
niamdla (S. 27) nohmdl (S. 25), wo es mit noch zu- 
sammenhängt. 

Eine Lieblingsverwendung unserer Partikel, die sie 
besonders gerne in die ErÖffnungsform schiebt, ist die 
im Anrufe, wie wir sie bei Anzengruber (Reck auf der 
Ehr I, 1) No Du? Sontags halten mer kane Maulaffen feil 
beobachten können. Und ähnlich erhält unsere Partikel 
in der Frageform die Bedeutung einer Einladung zum 
Gespräch, wie denn z. B. Sudermann in der ,3einiat" 
eine Szene (S. 35) damit eröffnet (Schwartze: Nun?). 

Bei so lassen sich die beiden typischen Züge, die 
wir für nun festgestellt hatten, die Verbindung mit Inter- 
jektionen und die Wandlungen des Lautkörpers nur in 
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beschränktem Masse beobachten. Atlerdings hat es in 
ja so (Heimat S. 53) und ach so (Heimat S. 8) zwei be- 
liebte Verbindungen entwickelt Und wie nahe unser 
so dem Kreise der Interjektion gerückt ist, zeigt ■for allem 
das Liedehen aus Goethes Götz (S. 116) dessen Refrain 
aus Interjektionen besteht: 

Es fing ein Kmib ein Vbgekin 

Hm] Hm\ 
Da lacht er in den Käfig 'nein, 

Hm\ Hm\ 
So\ So\ 

Hm\ Hm\ 
Aber im allgemeinen hat sieh unsere Partikel doch 
viel mehr für sich selbst entwickelt und für Verbindungen 
die Form der Verdoppelung vorgezogen so! so\ (Heimat 
S. 17). Das Hegt wohl an demselben Grunde aus dem 
die Beharrung unserer Partikel in ibrem Lautkörper ') zu 
erklären ist, nämlich der nachdrückliehen Betonung, die 
fast immer auf ihr ruht. Mit diesem Nachdruck weist 
unsere Partikel in erster Linie gerne auf sinnlich war- 
nebmbare Vorgänge hin, vgl. (Heimat S. 59) JVa, reichen 
wir uns mal flott die Hände So\ namentlich wenn damit 
ein gewisser Abschluss als Übergang zu etwas Neuem 
hervorgehoben wird, vgl. (Götz S. 8) So\ nun wollen tvir 
wfer die draussen. (Heimat S. 159) Sol Jetzt bin ich 
wieder die Alte. (S. 160) Soi Jetzt sind wir allein. 

Der Zusammenbang, die Situation, an die unsere 
Partikel anknüpft, spiegelt sieb natürlich mannigfaltig in 
ihr wieder, und so sehen wir das so zum Keflexlaut 



') Vgl. jedoch das ae bei Hebel („Die Marktweiber") „Doch tscfe 
's Herz fntrüebt, se gib em, wm em bliebt.' 
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der verschiedenartigsten Empfindungen werden Vgl. 
(Heimat S. 38) Schwartze; Märehen\ Franziska: So lia 
hat man's. (S. 69) Pfarrer; Ich würde Sie alsdann wegen 
des Umgangs beklagen, den Sü da draussen geJuibt haben. 
Magda (in spöttischer Überlegenheit) : Äo? was wissen Sia 



Unter den Nomina nun tritt uns der Kreis der 
Anredeformen entgegen. Aber auch sie haben mit all 
den bisher behandelten Formen das gemein, dass sie nicht 
nur zu Beginn des Gesprächs, sondern auch mitten in 
diesem ihre Rolle spielen und andererseits, dass sie viel 
weniger häufig dem Anrufe selbst als vieiraehr der 
ßeflexäusserung von Empfindungen dienen. Ich meine 
mit der letzten Bemerkung nicht sowohl einen Beleg wie 
er uns aus den Worten Egmonts entgegenklingt, da dieser 
endlich das Spiel, das man mit ihm treibt, durchschaut 
(S. 273) Oranien] Oranien\ Denn hier schwingt ein 
ganzer Torstellungskomplex; unausgesprochen mit: alle 
die Verhandlungen mit Oranien ziehen durch Egmonts 
Gedanken, da er den Betrug gewahrt, und der Name, 
den er anruft, ist in der That der Mittelpunkt einer 
ganzen unterdrückten Vorstellungsgruppe, 

Ganz Miders jedoch bei den Anredeformen, die wir 
im Auge haben. An ihnen wollen wir nur zeigen, wie sie 
als Eröffnungsformen des Gesprächs zugleich zu Aus- 
drucksmitteln der Empfindungen geworden sind, mit denen 
man das Gespräch eröffnet. Bleiben wir gleich bei 
den Namen stehen. Unsere Eigennamen und Geschlechts- 
namen stehen für uns meist ganz unter dem Gesichtspunkt 
der bürgerlichen Institution, wir sehen in ihnen eine 
Einrichtung, die für bestimmte Zwecke des Verkehrs 
ausgestaltet wurde. Sobald wir aber ihrem eigentlichen 

Dioiir^dhy Google 



42 Zweites Kapitel. 

Bedeutungsgehalte näher treten, sehen wir gleich auch 
die beiden Haupthebel, die die Bewegung losgelöst haben, 
ehe sie zur Institution erstarrte, in deu Kosenameu und 
Schimpfnamen. Also auch hier wieder Reflexbewegungen 
und zwar derselben Empfindungen, die wir schon oben 
als Quelle der Interjektionen mit Zustimmung und Ab- 
wehr, Freude und Schmerz, gefasst hatten. Und eben 
diese Reflexbewegungen zittern noch heute überall durch, 
wo Namen und Anredeformen verwendet werden, sie 
klingen in der unschuldigsten, wenigst bedeutenden 
Wertform wie auf einem Resonanzboden weiter. Belege 
giebt uns die tägliche Erfahrung jeden Augenblick an 
die Hand, ich begnüge mich mit einem kleinen Ausschnitt 
aus Hauptmanns „Friedensfest" (S. 27): Wilhelm Ikr hättet 
x/ufrieden sein sollen — dass ick glücklich so weit war^ vm 
irk war — Es war ja Alks glücklich — scweü abgeblaast 

— jetxl erst erkenne ich^ wie weit (überwältigt von Er- 
regung bricht er auf einem Stuhl zusammen). Ida (mit 
unterdrücktem Aufschrei) Wilhclm\ — Frau Buchner . , . 

Wilhelm hören Sie mi^, WUhelml Ich verlange 

von Ihnen als Mutter meines Kindes — Wilhelm\ — Es 
liegt nun an Ihnen, ~~ an Ihnen allein — Wilhelm, Sie 
haben furchtbar gefehlt] .. . — Ida — Ach Mutter — Wilhelm 

— Du — Du hättest ihm — das nicht gleich sagen soUen. 
Natürlich sind auch in der Reichhaltigkeit dieses Beispiels 
nicht annähernd alle Verwendungen angedeutet; über- 
haupt stehen wir hier einer Fülle gegenüber, aus der 
wir nur einige hervorstechende (Jebrauchsweisen heraus- 
heben können. Zunächst einige Verwendungen, die teil- 
weise in anderen Zusammenhang gehören. Das Füllniaterial, 
als das die Anredeform nicht bloss im Beginn, sondern 
auch inmitten des Gesprächs sich breit macht, gehört 



Dioiir^dhy Google 



Die Eröffnungsfonnen des Gespräches. 4ä 

dem verschwenderischen Zuge unserer Sprache an, vgl. 
(Heimat 8. 9) Max, Sie haben da nette Geschichten gemacht 
mit (S. 11) Marie : Ich brauche Ikmn nicht erst zu versichern^ 
Max, dass ich niemandfmi einen Schimmer von Berechtigung 
gegeben habe. Mas: Das weiss ich Marie. Die Fragestellung, 
die sich auch der Anredeform in gesteigertem Masse 
bemächtigt, haben wir ja schon oben im Zusammenhange 
besprochen ; wir sehen sie nun auch diese Formen 
von ihrer eigentlichen Grundlage aus weiter verschieben, 
bis sie zu Ausdrucksmitteln des Affekts werden, vgl. 
(Goetz S. 35) Abt: Seine Mitter war eine von — Oh\ 
Sei« Vater hatte nur ein Aug — M«d war MarschaÜl 
Liebetraut: Von Wildenholx? Abt: ifecÄ( — von 
Wildenhoh; (Jugend 8, 93) Kaplan: Die Panna hat warten 
woüen, bis der Berr Pfarrer wird dasein. Hoppe: UndSans? 
vgl. (Jugend S. 104) Hoppe : Das ist deine liebe Mutter . . . 
Hans (erschüttert): Meine .. Mutter? (Maria Stuart V, 1) 
Kennedy (schaut auf . . .) Melvil] Ihr seid es! Euch 
erblick ich iBieder\ 

Von hier aus ist nur ein kleiner Schritt zu der 
Befehlsform, in der die Anrede eine grosse Rolle 
spielt. Wie sehr die Grenzlinien hier ineinander fliessen, 
wie nahe sich Bitte, Zweifel und Aufforderung berühren, 
das zeigen uns Beispiele jeglicher Art, die die tägliche 
Rede gewährt, vgl. aus der j^Heimat^- (S. 13) Marie: 
Die kommt nicht wieder (weint), Max: Marie'. Marie: 
Sie haben recht. Weg damit] (S. 11) Marie: Mü weichem 
Rechte dürften Sie? Max (bittend) Marie\ (Fasst ihre . 
Hand) Marie (sich losmachend) Max — ich bitte Sie — 
nichfs davon. Und wenn gegen den Schluas des Stückes der 
greise Vater aus seinem Brüten mit dem Aufschrei Magdal 
auffährt (S, 131) und auf die Znrofe der Seiuigen um 
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Gottes WiUen — was ist? aatwortet; Magda — Magda 
soll herkommen^ so sehen wir vor unseren Augen den 
Übergang vom Reflexlaut zur Mitteiliii^, vom Ausruf 
zum Anruf in schroffster Form sieh vollziehen. 

Unser Interesse wird an den Anredeformen nach 
zwei Seiten hin festgehalten. Einmal ist es der Formen- 
kreis, den sie durchlaufen, in zweiter Linie die Stufen- 
leiter der Empfindungen , die in diesen Formen verklingen. 
Was die Formen betrifft, so sehen wir Nomen und 
Pronomen mit einander wechsehi (vgl. Maria Stuart IV, 3 
Dort tre/ß ihr mich — Und sehet zu, Mylord, Dass ewcA 
dort die Beredsamkeit nicht fehle) und im Nomen gehen 
wiederum Eigennamen, Familieunajiien, Verwandtschafts- 
und Geschlechtsbezeichnungen ihre besonderen Wege, 
wozu dann noch das ganze Heer der Berufstitel und 
gesellschaftlichen Formeln tritt, die mit ihren Verschnörke- 
lungen den jeweiligen Kulturzustand einer Epoche meist 
in umgekehrtem Verhältnisse wiederspiegeln. 

Das Pronomen, über dessen beide nach sozialen 
Gewohnheiten abgestufte Formen Du und Sie die histo- 
rische Syntax Interessantes zu erzählen weiss (vgl. Grimm 
D. Gr. IV, S. 298 ff), reicht uns zum Gespräch völlig aus, 
wenn die Person des Angeredeten aus der Situation leicht 
erhellt und im Verlaufe die gleiche bleibt Aber schon 
wo mehrere Personen beteiligt sind, macht sich das Be- 
dürfnis nach Mitteln geltend, der Sede eine deutliche 
Adresse zu geben, vgl. (Heimat S. 43) Pfarrer: Ver- 
ixeihe-n Sie, liebes Fräulein Mariechen, wenn wir Sie noch 
einmal eUs kleines Mädchen behandeln und Sie bitten, uns 
noch für einen Augenblick allein zu lassen. Marie: Mir 
ist so angst bei demallen, Herr Pfarrer (Bittend) Papa? 
— Schwarfze (verstört auffahrend) Was, mein Kind? 
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Marie: Papa? — Papa, du weissf, toer diese Dame ist'/ 
Ahnlich im 2. Kapitel von Reuters „Ut de Franzosentid" 
„Un Hei, Frtdrich, kam Hei Iwr, un help Sei mi . . . 
un Sei, Herr Droi . . . nemen S' den unklauken Miller den 
Suppenpott von den Kopp un snaUen &" em vtm den Säbel 
los. — As dit denn nu gescheihn is, dünn seggt sei: „Un 
Du Frilx Sahlmann . . . Du unnersteäist Di nick und seggst 
. . umt . . hier passirt is. Und SO beginnt auch der 
Versuch, ein Gespräch anzuknüpfen , meist mit der 
NamensDennung des Angeredeten, vgl. (Heimat S. 49 
Frau Schwartze (die in den Salou eintritt)] Du Marieehen, 
ieh hob' mir für alle Fälle doch die andere Baube aufgesetzt. 
Aber da uns unsere Verkehrsverhältnisse so häuüg mit 
unbekannten ins Gespräch ziehen, die vrir weder mit 
Namen noch mit Würden und Titeln anrufen können, so 
machen wir von allgemeineren Bezeichnungen Gebrauch 
und rufen je nach der Situation Mein Herr\ AÜertMn] 
Junge] Frauchenl Fräulein\ Kleinel FVaul u.a. Mit diesen 
Benennungen haben wir jedoch schon eine bestimmte Ent- 
scheidung getroffen und die Art wie wir den Angeredeten 
beurteilen angedeutet, was dem anzuknüpfenden Gespräch 
leicht eine unwillkommene Wendung geben kann; man 
ist daher geneigt, schon weil der Bedeutungsgehalt dieser 
Formen mit Land und Leuten sich verschiebt, zu dem 
wenigst bedeutenden Mittel zu greifen, und das ist das 
Pronomen. Wir sehen somit das Pronomen der zweiten 
Person resp. sein Surrogat (Sie) in den Kreis der Aus- 
drucksmittel eintreten, mit denen man die Aufmerk- 
samkeit eines andern auf sich lenken will, vgl, Ganghofer 
"Jäger T. Fall" (29, 17) Sie — im Luderergumnd war a guier 
Qamsstand (138, ^) Du . . der ts todesfrok; Anzengruber 
„Der Fleck auf der Ehr" (I, 1) JVö Dm? Sonmiags Mten 
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ma kam Maulaffen feil. Dazu vgl, Weitbrecht „Die PfwT- 
magd" S. 3 Wia aber rf' Ouschle eixet se omsieht, ob se 
so'schl ebber froga könn, do gokt a Fea'scklerU uf . . . . und 
a Stemm rüafl: „Sin, bsehtl Von hier aus macht das 
Pronomen alle die Verschiebungen mit, denen jene For- 
men unterworfen werden, und wird zum einfachen Reflex- 
laut der Energie, mit der eine Behauptung ausgestossen 
wird Tgl. „Einsame Menschen" (S. 29) Übrigens Du] 
Das ist 'm ganz wwndervolUs OesckÖpf (S. 61) Du, hör mal, 
das kenn ick (S. 73) Du, das weiss ich. Ebenso im 
„Fleck auf der Ehr" 11, 9 Dös geht msr nit ein, Dk\ Da 
■werd i' halt '« Vätern seiber befrag'n. 

"Wenn somit die Eröffnungsform des Gesprächs vom 
Pronomen kaum bestritten werden kann, so ist anderer- 
seits der weitere Verlauf, die ruhige Fortführung, die 
eigentliche Sphäre in der es gedeiht Aber auch hier 
macht ihm das Nomen starke Konkurrenz. Schon in 
dem oben berührten Beispiel haben wir beobachten kön- 
nen, wie sich im Schosse des Familienlebens alle die 
Verwandtschaftsbezeichnungen in die Rede einnisten. 
Sodann erwachsen der gemütlichen Wärme des traulichen 
Verkehrs allerlei Preundschaftsbeteuerungen, Lieber Freund ; 
wietn Verehrlester ; mein Lieber. Wie innig diese Formen 
mit der Sprache des täglichen Lebens verwachsen sind, 
das zeigen uns die Formeln, die sich aus ihnen abge- 
neigt haben, vor allem das bekannte wie».' und wiei.' 
das durch den Entwicklungsgang, den es im bairischen 
Dialekt genommen hat, bis es zur Partikel (Tgl. 
Sehmeller^ I, S. 1616) erstarrte, den deutlichsten Beweis 
für unsere Behauptung liefert. Doch auch ausserhalb des 
Bairischen ist es sehr beliebt und im Baselstädtschen 
(s. Binz S. 8) wird es sogar wie eine Art ImperaÜT 
verwendet (s. Kapitel IV). 
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Die Verwandtsckaflsnamm haben stets die Neigung 
gezeigt, ihren (Jeltungsbereich auszudehnen und zur Än- 
redefonn auch gegenüber Femer - Stehenden oder Ver- 
wandten eines weiteren Grades zu werden (vgl Väierchm^ 
Vetter, vielleicht auch Schwager). Sie nehmen aber aus 
ihrer ursprünglichen Bedeutung doch immer wenigstens 
eine Nuance mit und tragen somit ein familiäres Element 
in die Rede. So nähern auch sie sich der Interjektion, 
und wir dürfen die beiden neuesten Formen, die man 
heutzutage häufig beobachten kann, hierher ziehen, wir 
finden sie in Hauptmanns „Einsamen Menschen", wenn 
der Freund dem Freunde den Rat giebt (S. 12) Objektiv 
muss man sein, lieber Sohn oder wenn der Held Mutter 
und Frau mit den Worten überrascht (S. 73) Kinder sie 
bleibt^). Noch grösserem Wandel sind die Geschlechts- und 
Altersbezeichnungen ausgesetzt gewesen, sie haben des- 
halb ihre Entwicklung schon hinter sich und sind merk- 
würdig rasch mit dem Makel der Unfeinheit behaftet 
worden. M<mn, Weib lässt sich der Ärmste und Niedrigste 
nicht gerne meiu- anrufen, sie haben sich nur innerhalb 
der Familie als Anrede unter Ehegatten bewahrt, vgl. 
z. B. Rosegger „Wirt an der Mahr*' S. 32, 33: Warum 
kommst denn auf solche Sachen, I^terV . . . Weil es gut 
ist, Weib, wenn Du von allem weisst . . . Um Oottestoüten 
Mann, sieht es denn so sdilim/m\ Auch Bube, Arsche, 
]Uagd% IHme sind mehr oder weniger in den Ejeis der 
Schimpfwörter übei^treten (vgl.Eiibale TV, 3, DuBurstAe? 
Was Du?) „Heimat^' S. 165 Du Dirne'. Nur die DiminutiTa 



') Über unsere Töohtersdmlen u. a. s. Matthias S. 441. 
'i Über den Sprachgebrauch Luthers und dessen feinsinnige 
Auffassung der Worte Magd, Jungfrau, Dirne, Weibsbild, s. Mnndt 
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haben die ursprüngliche Bedeutung rein erhalten (Bübchen,') 
AEukhen) und einzelne Mundarten halten auch an den 
ersteren unverändert fest. Namentlich Bua im Bairisch- 
Schwäblschen, Junge in norddeutschen Mundarten hat aller 
TJnbiU Stand gehalten und ist zn einem Reüexlant mannig- 
facher Empfindung geworden, vgl. (Bair. Mundarten I, 232) 
Bue! dö hat a Stimmerl. (Einsame Menschen) S. 70 
Junge, Jungel Es sind schon Stärkere in die Sdüinge 



Unter den Geschlechtsbezeichnungen haben irir zwei 
Formen noch nicht erwähnt, weil sie zugleich mitten 
unter die sozialen Formeln gehören; Herr und i^hx« resp. 
Fräviein. Auch an ihrer Geschichte zeigt sieh der un- 
gemeine Verbrauch, dem sie ausgesetzt sind und die 
Abijut^ung, die sie aus ihrer einstigen aristokratischen 
Atmosphäre bis in die schmutzigste Kneipe herabsinken 
Hess. Noch interessanter in unserem Zusammenhange 
ist aber die Modulationsfähigkeit der Form „/ferr". Es 
ist namentlich der norddeutschen Umgangsprache eigen, 
in den Ansnif Herr was unterstehen Sie sich] den Grimm 
auch des Vorgesetzten gegen den Untergebenen zu ent- 
laden, indes die süddeutschen Mundarten das Herr gerne 
im Beteuerungssatze verwenden Herr! das ist eine Praoia, 
wo es vielleicht ein Trümmerstück aus Herr Gott darstellt 

Haben nun aus diesen einem ganz anderen Zweck 
dienenden Formeln sich Beflexlaute der Affekte und Em- 
pfindungen entwickelt, so werden wir bei den eigentlichen 

') Vgl. aber Bürachchen in Weitbreehts „No' g'stäl" S. 26; 
So, !«M MÖ Büracktle sait der Bauer . . „I be' hoi Bürsc.hlle, 
i be a gslandener Afo' . . sait der Jörg. 

*) VgL über die Butwicklung von DaixnaeUe „Grenzboten" vom 
J2. 4, S»4. 
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Ausdrucksmitteln dieser EmpfindungeQ umgekehrt meist 

eine entgegengesetzte Entwicklung beobachten können. 
Schon oben haben wir auf einige Formen hingewiesen, die sich 
rasch abnutzten, vgl. (Heimat S. 15) Aber mü Vergnügen, 
mein Verehrtester ; (ebendort) Nehmen Sie für etliche 
Mitmlen mü mir vorli^^ lieber kerr von Keller. Immer- 
hin wird auch heute noch keine unverheiratete junge 
Dame einen jungen Herrn mit Z/teJer H^r anreden, 
ganz also hat sich der Bedeutungsgehalt doch noch 
nicht verwischt. Wie stark aber die Verflüchtigung bei 
häufigerem Gebrauche wirken kann, das sehen wir 
bei den Schimpfnamen, die in einzelnen Mundarten und 
einzelnen Kreisen nicht bloss zur gewöhnlichen Anrede- 
form werden, sondern sogar oft geradezu zu Kosenamen 
sich umgestalten, vgl. (Wirt au der Mahr S. 299) Du.' 
sündhafter sauberer lieber Kerl du! Im Schwäbischen z. B. 
ist das Wort Narr geradezu zu einer Beteuerungsformel 
geworden, vgl. „No' g'stät" S. 33: Ond wianer so sennieri, 
hairt er a' paar Leut schwäbisch schwälxa: Narr sgeit 
ScftwSba gnvag en dem Amerika, ebenso schon in den 
iJtäubem" (H, 3) Narr.' einen Spass muss ich dir dodi 
rrxählen, den ich angerichtet habe, vgl. auch D. W. B. TU S. 363. 
Endlich nun die Affekte aller Art, die sich vor- 
zugsweise in nominalen Anrufungen entladen und uns 
gleich nachher beschäftigen werden. .Überhaupt aber giebt 
es Leute, denen der einfache Gebrauch von Pronominal- 
formen in der Rede wie eine Unhöflichkeit vorkommt, 
und die deshalb mit Hnermüdlichkeit die Titel und Würden 
des Angeredeten wiederholen. Unser Gebrauch des Sie 
an Stelle des Du beruht ja auf einer ähnlichen Scheu 
und Angst, man rücke dem Nachbar zu unmittelbar auf 
den Leib, wenn man das Wort direkt an ihn richtet, und 

■Wanderlioh, Umgaagsprache. 4 
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denselben Empfindtmgen entspringt die immer mehr 
um sich greifende Sitte, das kurz angebundene Pronomen 
durch allerlei Verbrämungen gesellschaftsfähig zu machen : 
vgl. (Heimat S. 24) Und das ist keine schöne Redmsart, 
dtrm ich kernte Sie, Herr Regierttngsrat (S. 26). Er 
ist so feicW erregbar, Herr Regierungsrat. (S. 27) 
Über den Gegenstand Hesse sich noch manches Initress(mte 
j/Umdem, Herr Oberailieuienant .... Jiing ist, wer sich 
entrüsten kann, Herr Oberstlieutenant u. a. Wir sehen die 
Sitte vor allem in den auf strenge Unterordnung zu- 
geschnittenen Kreisen sich entwickeln, so in der Büreau- 
kratie und beim Militär, das jedoch für die Missgeburt 
der unpersönlichen Anrede Der Hm- Oberstlieutmarü haben 
nicht allein verantwortlich zu machen ist 

Unter den Nomina selbst haben wir die verschiedenen 
Abstufungen schon oben hervorgehoben. Es ist aber 
nötig, einen Blick auch auf die Verschiedenheit zu 
werfen, mit der die einzelnen Gruppen in die Sphäre dei' 
Interjektion eingreifen. Die Stufenleiter der Empfindungen, 
denen die Anredeform zum Eeflex dient, bewegt sich 
zwischen denselben Polen, die wir in diesem Zusammen- 
hang sattsam gekennzeichnet haben, vgl. (Eisgang S. 9) 
Seien tnir Mathetnatiker, liebe Grete (S. 22) Nichts bekommt 
er! Frecher Patron! In Verbindung mit Eigenschafts- 
wörtern gewinnt die Anredeform so die Fähigkeit, mit 
kurzem Ausdruck die Situation zu kennzeichnen, vgl. 
(Fontane ,vlrrungen "Wimingen" S. 57) Arme Lene, was 
soll loerden? (Jugend^S. 100) Was erhüben Sie sich, Sie 
junger Mensch? Andere Verbindungen geht die An- 
redeform mit den eigenUichen Interjektionen und mit Par- 
tikeln ein, von denen sie erst die entsprechende Aus- 
prägung erhält, vgl. (Heimat S. 98) Aeh Gott, Magdal 
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(Heimat S. 132) Sehwarze: GeA' voran in mein Zimmer. 
Magda: Ja, Vater.' (8. 95) Nein, Magda. (S. 93) Aber 
Magda! Mit dem letzten Beleg haben wir auch die Fälle 
erreicht, in denen uns weniger die Verbindung interessiert, 
in der die Anredeform auftritt, als die, die sie abgestreift 
hat In Aber Magda! schwingt eine ganze Vorstellungs- 
reihe unausgesprochen mit, eine ähnliche, wie sie in 
(S. 91) Aber Auguste! Jetzt sieht es doch so aus, als ob 
euch eure Tochter wichtiger ist Worte gewonnen hat Und 
so lassen sich gerade zur Anredeform unzählige Sätze aus 
der Situation ergänzen, die uns der Zusammenhang, die 
Klangfarben des Tons, die begleitenden Geberden deutlich 
machen. So, wenn Max in der „Heimat", da es sieh um 
ein Duell mit Keller handelt, für den greisen Schwartze 
eintreten will und ausruft (S. 149) Onkel! (weist in 
grosser Erregung auf sich) Schwartze (veraeint — wintt ihm 
hinauszugehen). Es kann uns nicht einfallen, die Mannig- 
faltigkeit der Ellipsen hier irgendwie gliedern zu wollen, 
nicht einmal die formelhaften Gebrauchsweisen lassen 
sich erschöpfen, die die Umgangsprache ausgebildet hat, 
man denke nur an die Worte, mit denen Keller (Heimat 
S. 27) den S^on verläset: Gnädige Frau! Gnädiges Fi-atdein! 
Mit den Anredeformen sind, was deren interjektionelle 
Natur betrifft, aufs engste verwandt die Anrufungen 
Gottes, der Heiligen und die entgegengesetzten des Teufels, 
die Schwüre und Verfluchungen. Je tiefer die soziale 
Schicht Hegt, deren Umgangsprache wir ins Auge fassen, 
um so breiteren Raum nehmen diese darin ein. Darum 
gehören auch sie zum Inventar, das die Sturm- und 
Drangzeit wieder in die Litteratur einführte und darum 
gehören sie auch zu den Gerichten, die das neue Drama 
mit besonderem Behagen wieder aufwärmt Wir treten 
4* 
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hier gerade bei den Neueren mehr einer Manier als einem 
Drange nach Wahrheit entgegen und können uns im 
wesentlichen mit den Worten bescheiden, die schon der 
junge Goethe (Hirzel - Bemajs I, S. 352) über Lenz an 
Salzmann richtet: Wenn gememe Leute atreüm, ist die 
Erposition der Qerechtsame sehr kwx, es geht m's Fluchen^ 
Schimpfen und Schlagen Über, und der Vorhang ßUt xu. 
Leute von Sitten werden höchstens in einemt Anfaü von Leiden- 
schaft in einen Fluch ausbrechen und das sind die beiden- 
Arten, die ich dem Drama vergönnen möchte, doch nur als 
Qewürx und dass sie nolwmdig stehen müssen und sie niemand 
herausnehmen kihmte, ohne dem Ausdruck zu schaden. Dieser 
Ausspruch dürfte auch noch für unsere Zeit Geltung haben. 

In allen diesen Ausrufen und Verwünsobungen ist 
es namentlich die rasche Verflüchtigung des Bedeutungs- 
gehaltes, die unser Interesse fesselt Die derbsten und 
kräftigsten Flüche, die nach ihrem Wortlaute unheimliche 
Folgen heraufbeschwören mussten, werden mit Vorliebe 
von harmlosen und gutmütigen Menschen au^stossen^ 
ohne dass die Bedeutungsschwere dieser Formeln recht 
zum Bewusstsein kommt 

Einer ähnlichen Verflüchtigung sind nun auch die 
Grussfonneln ausgesetzt, die uns der tägliche Verkehr 
bringt, wir machen von ihnen Gebrauch, ohne uns 
etwas dabei zu denken. Die vollsten Formen be- 
wahrt hier die Mundart des Südens, so das alte Qrüsa 
OoU (Anzengruber H, S. 191) BehiU dich Qatt (ebendort 
S. 203) vgl. (Keck auf der Ehr II, 3) 0cm sdiön' guten 
Ta^ h'rein. la's veriaubt ? während die stärksten Verstümm- 
lungen die Umgangsprache im Norden zeitigt : 'n Tag; MaM- 
xdt, 'n Abend. Ausser den Wünschen, die sich auf die Tages- 
zeit oder die Mahlzeiten bezieben, herrscht die Frage nach 
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dem Befinden als Einleitungsformel des Gespräches vor: 
T^. G. Keller „Leute von Seldwyla" I, S. 110 und beide 
soffi^i gleichzeitig „Und wie geht es Dir auch ?'■'■ Aber statt 
«icÄ «M antworten, fragten sie das Gleiche aufs neue. Gern 
schiebt sich auch eine Bitte um Entschuldigung ein für das 
■was man sagt oder thut. Daher die beliebte Formel Nichts 
für unffut {Anzengruber 11, S. 13) und die dem Pfälzischen 
Dialekt so fest eingewachsene Formel Sie entsektddigen. 

Eine eigenartige Verbindung haben unsere Anrede- 
formen mit einigen Verbis eingegangen, vor allem mit 
solchen, die in den Grundbedingungen des Dialogs wurzeln. 

Gleich die Redetkätigkeii selbst ist eine unerschöpf- 
liche Quelle von Formeln aller Art, die das Gespräch 
einleiten und weiter fortführen. Schon wer redet, liebt 
«s, die Versicherung, dasa er rede, oder den Grund, warum 
er redet, ins Gespräch einzuflechten. Schmeller kenn- 
zeichnet im baierischen Wörterbuch den entspreclienden 
Zug der baierischen Mundart und verweist (II* S. 233) 
auf Formeln wie / sag glei, sag i miar zwa haben's de 
lengst Zeit mitananda' g'habt, hab i gsagt, sag I xo'n 
gscheiden Masl. Und ähnlich beginnen bei Chiavacci in 
den Skizzen „aus dem Eleinleben der Grossstadt" die 
Sätze gar häufig mit solchen Formeln, vgl. (I, S. 130) 
Na dasx i dir sag' (8. 159) „Also dasz i Ihner sag" 
ergriff die Hausfrau uneder den Faden der ^-Zählung. Aber 
nicht bloss die baierisch-österreichische Mundart Hebt 
diese Fügungen, auch die anderen Mundarten neigen dazu 
und im besondern stellt die schwäbisch-alemannische auch 
für die kühnsten Häufiingen Belege. In der Gedicht- 
sammlung „Äus'm Herze" ^) begegnet uns (S. 114) eine 
Strophe wie die folgende: 

'■) Herausgegeben von Strich-Chapell. Stuttgart, Greinet 1886. 
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„Weü)" saii er „mff i, haun i g'saü^) 
I hau' doch eitbes g'sehpärt 
I kau's doch g'saü vnd wahr isch au 
J müesx was m tnei'm Sehtiefei hau."' 

Es ist im besonderen die keckere Rede, die gewagtere 
Behauptung, die sich gewisserraassen zur Entschuldigung 
dieser einleitenden Formel bedient Darum lässt Anzen- 
gruber in ,/fei- Fleek auf der Ehre''*- den Stromer im Hause 
der reichen Bäuerin (H, 15) seine Mitteilungen mit einem 
No alsdann, dasx i sag — Jo dasx i also sag beginnen, und 
ähnlich nimmt ebendort ein anderer mit unserer Formel 
den Anlauf zu einem Verweise, den er erteilen will 
(I, 4) Dös musz i wohl sagen, das 's nil schaden that* 
wann sieh bei uns die- Buama a wen'g schama möchten. Und 
so ist es nicht auffallend, dass ähnliche Verbindungen 
ganz und gar zur Beteuerungsformel geworden sind, die 
sich völlig in den Kreis der Interjectionen eingliedert 
So finden wir sie hei Hebel in der „Wiese": do hemmers, 
i sags jo, hani's denn nit g'stii während der platt- 
deutsche Bearbeiter teilweise mit anderen Mitteln sich 
behilft*) {da liggt sc! Sühst du?). Ebenso in der ohen 
erwähnten schwäbischen Gedichtsammlung (S. 95) 

*) Vgl. Hauptmann „Einsame Menschen" S. ISi Jk ha xu 
meinem AUeai je sagt: Adolf saeh ich, je IM ma/n in 
Jottes Namen bei Deine Brieder, sach'k. Bei Deme Saufbrieder 

*) Vgl. aber Brincbnann „Kasper Ohm" S. 54; Dorup stoppf 
siek oll Ufikel Andrees ne frische Pip, wt as he se richtig in Brand 
hadd, säd he. Je, vat ick seggen teull — icull ick seggen. 
Ebenso S. 77: Segg iek dat nieh ond hetew ide dat nieh seggt. 
S. 78 u. B. 
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Sag' t's net9 der Tbttsed nei.' 
's BübU hängt scho's Kopfle.' 
Oacket au, es schhaft mer e» 
's hoat tvoisx QoU a Zöpfk. 

Tielleicht noch reichhaltiger ist die imperativische 
Entwickelung unseres Verbums. Schon in der Bitte um 
Gehör spielt sie eine grosse Rolle. Wir finden sie in volks- 
tümliohater Verwendung im bekannten Nacbtwächterliede 
Hört ihr Leute und lasset efuch sagen, und ähnlich klingen 
die Wendungen, die Scbraeller (a. a. 0.) als „beliebte 
Einleitungsformelü" der baierischen Mundart kennzeichnet 
Lassen's Eana sag'n u. a. In der Aufforderung an einen 
anderen, das Wort zu ergreifen, ist es ganz und 
gar zur Formel geworden, die überall in lebhaften 
Fragen sich einmischt Auch hier giebt unsere 
schwäbische Gediehtsammlang mannigfache Belege (vgl. 
S. 84). 

Und woamm lÖsehCs Köpfte hange, 
Wovüe red, lm(At krank vidkicht, 
Oder sag, iseh net guat gange. 
Beim Herrn PasckteT in der Beicht? 

Dazu Tgl. man aus dem „Friedensfest" S. 11 Aber sag 
mer nur Fritx,! sag mer nur . . . di» Gedanken fliegen rrwr 
davon, (ihn weinend umhalsend) ach Fritx! was hast Du 
mir für Kummer gemacht in der langen Zeit! 

Wie alle Imperative unterliegt auch dieser dem 
ironischen Zug unserer Sprache, die gelegentlich gerade 
die Zurückweisung in die Form der Aufforderung 
kleidet und so verweist der Wirt im „Fleck auf der 
Ehr" {I, 6) seinem Gaste einen Ausspruch geradezu 
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mit den Worten M, red'! den führet nie sein Weg geradezv, 
daher. ^) 

Wir haben schon in den angeführten Beispielen ge- 
sehen, wie gerne diese Bezugnahme auf die ßedethätig- 
keit mit der Aufforderung verknüpft wird, zu sehen oder 
zu hören. In der That haben diese beiden Verba ganz 
in ähnlicher Weise Formebi ausgebildet, die wir unter die 
Interjectionen rechnen könnten. Die beiden Verba unter- 
scheiden sich jedoch sehr bedeutend in der Ausbreitung 
sowohl ihres Geltungsbereichs als auch ihrer Bedeutungs- 
entwicklung. 

JTäre scheint nach beiden Seiten eingeschränkter zu 
sein. Auch im Süden leitet es wohl eindringliche Er- 
mahnungen und energische Zurückweisungen ein, immer 
aber steht es seiner Grundbedeutung ziemlich nahe und 
weist auf keine längere Entwicklungsreihe zurück, vgl. 
(Anzengruber Werke II, S. 203) „Hör' Flori," rief ihm 
der Köhler nack^ „nur eins nimm vim mir an." Ähnlich pflegt 
man eine energische Zurückweisung auch im Süden mit 
den Worten einzuleiten Wr mal, das lasse ieh mir nieht 
gefallen. *) 

Aber die grössere Entwicklungsfähigkeit hat unser 
Terbum doch in der norddeutschen XTmgangsprache be- 
thätlgt Auch hier wird die Formel gerne bei energischem 
Anruf verwendet vgl. {„Friedensfest" S. 15) mach keine 
xchkchlf.n Scherxe! hör mal: Du und der Märtyrtmimbus, 

*) Man könnte diese Form vielleicht aach als Ellipse erklären: 
Ei red net so dumm. In anderen Fügungen jedoch, wie z. B. (eben= 
dort n, 12) Ja, hitxt schrei Du u. a. wird dieser ironische Zng 
deutlicher. Vgl. Cap. V. 

*) Vgl. das schweizerische Aöre las» ah. 
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das wirkt emfadi putxig, aber es löst sieb hier toh diesem 
Untergrund völlig los und wird zum einfachen Füllsel 
der Rede. In Hauptmanns ,rEinsamen Alenschen" er- 
scheint es als Lieblingswendung des Pastors Collin und 
wird von diesem an passenden und unpassenden Orten 
eingestreut, vgl, {S. 10) Sdüm eingerichiei sind Sie pf 
pf — sehr geschmackvoU ^ hören Sie nur.' (S. 11) Das 
sind wohl — pf! pf! — Ihre Lehrer^ Herr Doctor! Hören 
Sie nur! u, a. 

Ganz anders nun die Aufforderung zu sehen, die 
sich viel leichter von der rein sinnlichen Thätigkeit auf 
das geistige Gebiet übertragen lässt und einen Appell an 
die Verstandesthätigfeeit entfaltet Schon die reiche mund- 
artliche Gestaltung bekundet die volkstümliche Entwick- 
lung. Der baierische Dialekt verwendet gerne ein sekau, 
der schwäbische ein ^mcA, das im Plattdeutschen als kiek er- 
scheint Und das Verbum seÄc« selbst zeigt wieder an 
den Verstümmelungen, die es erleidet, durch wie viele 
Redewendungen es gegangen ist, vgl. z. B. {Chiavaccä 
a. a. 0. S. 190) „Sixt es, sixl es" sagte die Frau Oreisslerin. 
Schon in ihrer Grundbedeutung findet unsere Porm all- 
tägliche Verwendung, vgl. (Familie Selicke S. 9) Nein! 
Nein! Nun sehen sie doch blas! Die reinen Banditen tuid 
übertragen fehlt sie nicht leicht, wenn irgendwo an die 
Einsicht des Lesers appelliert wird, vgl. (Einsame Menschen 
S. 70) Junge! Sei mal vernünftig! Komm! Höre midi mal 
ruhig an . . . Sieh' mal, ich weiss ja, dass Du einen ehren- 
haften Charakter hast — aier tair sind schwache MenscJien. 
"Wie weit es sich aber von da aus in dem Übergange 
zur Interjeetion entfernen kann, zeigt uns eine Szene 
aus den „Einsamen Mensehen" (S. 68) Seht Ihr! seht Ihr? . . 
seht Ihr nun! Sekt Ihr! was hob ich gesagt! Seht Ihr! EinHa-us 
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hob' ich gesagt, aus dem der liebe Gott verjagt tat, bricht über 
Nacht xusammen. Seht Ihr.' Irret Euch nicht.' Seht TÄr nun? 
Wir haben in diesem Belege nicht die eigeotliche Impe- 
rativform unseres Verbums, sondern die freilich nahe 
damit verwandte Frageform, innerhalb welcher auch die 
Dialekte eher am Yerbum sehen festhalten, vgl. (Fleet auf 
der Ehr III, 3) GeÜ ja, Everl? Na, siehst! Bist hall doch 
a g'schffidts Dirndl. Nicht so scharf unterscheidet das 
Plattdeutsche zwischen kiek mal und siütst du, wie z. B. 
der plattdeutsche Hebel in der „Wiese" das Gell do ussen 
isch^s hübsch, und gell, so heseh ders nü vorgestellt mit Sah 
mal, da baten is't smuck, un süh mal, dat büst vmü ni modn 
wen umschreibt Die baierische Imperativform schau 
tritt, übertragen, in zwei Hauptverwendungen ein: 1. als 
Einleitung iu den Fällen, wo sie die Einsicht des Hörers 
wach ruft, vgl. (Anzengruber II, S. 197) schau Flori, ich 
meine es dir gut, ich weiss doch getmss auch, was einer mit- 
machen kann, aber das soä ein jeder dabei recht bedenken, 
tvie weit er ausreicht, und 2. als Reflexlaut des Erstaunens 
vgl. (Fleck auf der Ehr ü, 10) No, schau' Ur so was] Auch 
hier lassen sich die Übergänge deutlich verfolgen. In 
Scheffels Lied Sehaugt's den an, den B&rromäus, was glaubt 
der Dalk dass i sei? haben wir die Grundbedeutung 
mit ihrer ganzen Fähigkeit der Weiterentwicklung vor 
uns. Schmeller führt (II ^ S. 349) Sekau, schau.' Da schau 
her u. a. als Ausrufe der Verwunderung au, in neuerer 
Zeit hat sich gar eine Grussformel daraus entwickelt, 
T'sehau T'schau. Die norddeutschen Mundarten zeigen 
parallele Entwicklung, wenn sie auch nicht so weit gehen, 
vgl. in Halbe's „Eisgang" (S. 17) / kick.' dat vxvrd also 
wahrhaftig wat wäre. In ähnlichen Grenzen hält sich auch 
die schwäbische Mundart, vgl. Weitbrecht „No' g'stät" 
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S. 19 Gucket au, wag die Annemrei gacheid iscAf, S. 24 
Jörg bleib dS. Quck s'vmrd ou so nackt werda. 

Aus dem Appell aa die Yerstandesthätigkeit des 
Hörers haben sich nun noch mannigfache Formeln ent- 
wickelt, die aber je nach den lAndschaften ver- 
schiedene Schicksale erfahren haben. Die norddeutsche 
Umgangsprache liebt hier mehr die Alannigfaltigkelt, die 
ihrerseits wieder die Entwicklung der einzelnen Formel 
hemmt. Wir finden im neueren Schauspiele alle die 
verschiedenen Fügungen wie verstehen Se (Eins. Menschen 
S. 18 U. a.) Pass mai auf wie schön die sind (Jugend 
S. 55 n. a.) det können Se giohen (Eins. Menschen S. 18); 
Sie imssen ja u. a. aber charakteristische Verschiebungen 
können wir an keiner einzigen beobachten. 

Demgegenüber hat sich im Süden die Gewohnheit, 
solche Fügungen einzustreuen, immer mehr auf einige 
Lieblingswendungen coucentriert, die nun ihrerseits wieder 
eine grosse Entwicklungsfähigkeit bekunden. Es sind dies 
vor andern imisat und gelt. Die Form weisat ist schon 
dadurch charakteristisch abgehoben, dass sie die Frage- 
form und die Befehlsform vertritt, also für versteh und 
verstehst? zugleich steht. Zunächst dient sie dazu, auf 
Voraussetzungen, die dem Redner wie dem Hörer gleich 
gemeinsam sind, zurückzudeuten, wie wir es in Karl 
Stielers ,rBochzeit in die Berg" ^) so hübsch in dem Zwie- 
gespräch zwischen „Hochzeiter" und„Kranzelherr" („Braut- 
führer") finden. 

Aber %'samm gestanden san ma 

Sochzeiter, dös woaaat; 

Von kloan auf — da san ma 

Durch d' Schilt' auffig'roasL 
') 3. Stuttgart Bonz 1887. 
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Woasst no' dös erst' WiJdem? 
An Hirsch kam ma g' schleift, 
Auf DT haben s' g'acliossen 
Und mi' haben s' g'streift. 

Und achon hier sehen wir gleich beim ersten dös 
woasst, wie leicht sich die Form zur Beteuerungs- 
partikel eignet, wie wir sie denn in derTliat auf aUen 
Entwicklungsstufen mit ja konkurrieren sehen, vgl. eben- 
dort No. 19 Und XMm Hochxeiter, woasst 
Is's a Basel derxu. 

Das Formelhafte unserer Fügung tritt namentlich 
. im baierischen Dialekte dadurch so deutlich herror, dass 
sie dort auch yon denen, die ilire Rede in die Höfliehkeits- 
form des Plural kleiden, selten mit in den Plural um- 
gesetzt wird. Man kann im baierischen Gebirge bei der 
Frage nach einem "Wege die Antwort erhalten Gehen Sie 
rechts hinauf, und weisst dann kommen Sie an eine Brüdce, 
wenn Sie aber da drüber sind, weisst, dann müssen Sie 
sich immer linke hallen. 

Wenn man das eben besprochene weisst ein Sehoss- 
kind der baierischen Umgangsprache nennen kann, so 
dürfte man umgekehrt das verwandte gelt mehr der 
schwäblsch-aiemannisehen Gegend zuweisen. Freilich be- 
sitzt auch diese Form breiten Bückhalt im Baierischen 
(vgl, „Heck auf der Ehr" Et, 7 Gelt, Oes seids doch wieder 
gut? in, 3 Oeit ja, Everl) wie umgekehrt das uxisst auch 
im Schwäbisch -alemannischen (vgl. Biuz S. 6: waisdt 
was ? kumm du mam % mittag auf der Platz), aber es sind 
doch Unterschiede in der "Verbreitung bemerkbar. Schon 
wenn man den Gebrauch bei Stieler gegen den bei Hebel 
abwägt, wird man das erkennen, noch mehr jedoch, wenn 
man auch filr das Schwäbisch - Alemannische neuere 
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Bialektdichter zu Rate zieht. Charakteristisch ist, wie 
in Weitbrechts „No' g'stät" das „gelt^' nicht bloss Menschen 
{,^eä Muatter? S, 20) sooderti auch Tieren gegenüber 
verwendet wird (S. 20 gelt Bksx) und wie es von der 
Frage aus zur eindringlichen Bitte rorschreitet (S. 34 
Oelt Jörg da göhacht et9), am am Ende als Einleitung des 
Imperativs zu dienen (S. 29) Gelt maeh km so kmgs Oe- 
prägeL Über die Erklärung unserer Form gehen die 
Ansichten weit auseinander. In den Dialekten selbst 
wird sie als eine Art Imperativ aufgefasst, die in der 
Höflichkeitsform in den Plural gesetzt wird Oeüen Sie 
Gellet Sie. Das würde sich nahe mit der Erklärung be- 
rühren, wonach geheUen {eonsentire) zu Grunde gelegt 
wird^), was ich jedoch aus lautlichen und anderen Gründen 
mir nicht zu eigen machen kann. Ich möchte an der 
alten Ansicht geU^ gelte, es möge gdlen festhalten. Sie 
stimmt mit allem überein, was wir über die Gebrauchs- 
formen des Gonjunctivs und noch allgemeiner über die 
Bedeutungsentwicklung in der Umgangsprache auch sonst 
beobachten können. 

Mit anderen Fügungen kehren wir wieder auf den 
Boden der Sinnenwelt zurück, aus dem die Umgang- 
sprache aufwächst, vor allem mit den beliebten Impera^ 
tiveu geh und komm. Auch sie haben in ihrer Entwick- 
lung landschaftliche Yerschiedenheit aufzuweisen ; geli 
ist lokal mehr umgrenzt ^s komm, dafür hat es die all- 
gemeinere Grundbedeutungund die intensivere Entwicklung 
genommen. Bewegung präg:t sich in beideo Formen aus, 
eine Bewegung, die die eine Form nur auf den Kedeuden 
zurückleitet, indes die andere auch das Gegenteil er- 

■) Vgl. Mattin Zeilschr. f. D. A. 29, 468, Dazu Bina a. a. 0. S. 8. 
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möglicht. Von hier aus erklärt sich die beschränktere Ent- 
wicklung, die komm genommen hat, vgl. (Aus em Herze 
S. 16) Komm.' giehs i mach's jetzt vua. Vgl. (Einsame 
Menschen S, 70) Komm! Eär mich mal ruhig an. 

Dementgegen finden wir bei dem mehr auf den bai- 
riBchen Dialekt eingeschränkten geh ^) Aufmunterung und 
Abwehr in gleicher Weise entwickelt. Man vgl. (Fleck auf 
der Ehr II, 15) Na geh, da himm doch h'rein. (Jäger 
von Fall S. 14) Geh setz dich dorh a bissl nieder. 
„Fleck auf der Ehr" I, 12) ÖeA' Bau'Hn sing oam xum 
Abschied. (III, 1) Also stimm an, geh und andererseits 
wieder (ebendort m, 3) Oeh% Bäu'rin, dabei wird O'am 
jo g(mx- kalt.' (II, 4) Geh xu'! Is'a wahr? Ahnüeh 
ist mir allerdings auch von Komm die Redensart be- 
gegnet Komm mal her\ tku's nicht, doch scheint sie wenig 
verbreitet zu sein. Da das Verbum in so formelhaftem 
Gebrauch den eigentlichen Bedeutungsgehalt völlig ver- 
wischt, so möcht« fast zweifelhaft sein, ob er den jDialekt- 
redenden in ähnlicher Weise zum Bewusstsein kommen kann, 
wie es Anzengruber darstellt, wenn er („Fleck auf der Ehr" 
ni, 3) auf den mitleidigen Ausruf No geh' unmittelbar 
den Imperativ folgen lässt Geh' Du hitzt. Immerhin ist 
es Thatsache, dass der gemeine Mann über seine Sprache 
meist eindringlicher nachdenkt als der Oebildete, das zeigt 
sich schon an den Wortspielen und der Volksetymologie. 

Damit haben wir freilich den Ereis unserer formel- 
haften Imperative und Fragestellungen nicht erschöpft, 
namentlich in den Mundarten wachsen Immer neue Verba 
in unseren Kreis herein, wie wir z. B. im Schwäbischen 



*) Vgl. ttbrigeiis auch im hessischeD Datterich (EI, 2) OA geh 
logt dich nix tceia» mache. 
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das mach {eü dich) Kaum gemnneQ sehen and bei Hebel 
ein xeig gewahren, das der Plattdeutsche direkt mit segg 
umschreibt, vgl. im „Sperling" Zeig, Ckmd! Wie hei sei 

SpätxM gseit Zeig, sag tner x'ersi 's pressiert nit so. 

Doch es würde uns weit über unsere Aufgabe hinaus 
führen, wollten wir alle diese mannigfaltigen Bildungen 
im einzelnen verfolgen, wir haben ja an typischen Ver- 
tretern die charakteristischen Züge blossgelegt, die unsere 
Umgangsprache auf diesem Gebiete zeigt. 
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Der sparsame Zug vinserer 
Umgangsprache. 



Sparatane Neigungen liegen eigentlich der Schrift 
näher als der Rede, da sie schon die Ausdnicksmittel, 
deren sie sich bedient, auf Dauer und Bestand anlegt, 
indes die Kede mit dem Ängenbliek Terklingt und ver- 
hallt Doch hat auch diese ihre besondere Art und 
Weise, mit den Mitteln Haus zu halten und schon 
Schopenhauer, dem an der Schriftsprache neumodische 
Neigungen zur Kürze auffielen, leitet diese einfach von der 
Bierkneipennatur des neueren Stils ab (im „Nachlass" s. 
Keclams Universalütteratur 2919/20 S. 118 ff.). Wir 
haben nun schon im Eingang angedeutet, von welcher 
Seite gerade die Neigung zur Kürze in unserer Umgang- 
sprache unterstützt wird. Da ist das Mienenspiel und 
die Geberden, die nicht immer bloss Begleiterscheinungen 
bleiben, sondern manchmal ganz au die Stelle der Rede 
treten. So sagt Rosegger („"Wirt an der Mahr" S. 7) 
von den Tirolern, die im Wirtshans beisammen sitzen : 
£Hn paar lioheti' kurze Tabakspfeifen in der Umd, vergessen 
aber, sie xum Munde xu heben, denn Ubhafl fuhren sie ein 
leises Qespräeh, und wer mit dem Munde schweigt, der 
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spricht mit den Augen, mit dem Neigen des Hauptes, 
mü dem Zucken der Hände, ganz und gar ist jeder bei 
der Sacke. Und so kann Don Carlos dem Pagen der 
Eboli den Bat geben: 

(n,4) 

Was du mir künftig magst 
Zu hinterbringen haben, sp-ich es nie 
Mit Silben aus, 'vertrau' es nie den Loipen; 
Den allgemeinen Fbhnoeg der Gedanken 
Betrete deine ZeUimg nicht. Du sprichst 
Mit deinen Wimpern, deinem Zeigefinger; 
Ich höre dir mit Blicken xu. Die iMß, 
Das lAcht um %ms ist Philipps Oreatur, 
Die tauben Wände stehn m seinem Solde. 
Das Schauspiel ist der eigentliche Spiegel, In dem wir 
die Ausdrucksmittel der Geberdensprache in ihrer vollen 
Wirkung beobachten können. Der Unterschied zwischen der 
Lektüre und der Aufführung beruht zum grossen Teile ja 
eben darin, dass bei der ersteren die Mimik unterbleibt 
Allerdings spielt die Mimik auch In die Buchausgaben des 
Dramas wenigstens mit Andeutungen herein, die uns einen 
Teil ihrer Wirkungen ahnen lassen. Ausserdem liebt es 
das klassische Drama in rednerischer Breite noch einmal 
m un^chreiben, was eigentlich den Ausdrucksmitt«ln der 
Geberde schon überlassen war. Wenn z. B. im Don 
Carlos auf die Worte des Domingo (I, 1) 
Ich stand und sah das junge stolxe Blut 
In seine Wa/ngen steigen, seinen Busen 
Von fürstlichen Entschlüssen wallen, sah 
Se4n trunknes Äug durch die Versammlung fliegen 
In Wonne brechen — Prinx, und dieses Äuge 
Gestand: ich bin gesättigt. 
WnüdsTlich, nrngBnsapnche. S 

D,o,iV.cihyGooj^le 



66 Drittes Kapitel. 

der Prinz sich unwillig abwendet, so findet der Beichte 
Tater des Königs auch für diese einfache Bewegung 
pomphafte Worte der Umschreibung: 

Dieser stilh 
Und feierliche- Kwmmer, Prinx, den wir 
Acht Monde schon in Ihren Blicken lesen, 
Das Rätsel dieses ganzen Hofs, die Angst 
Des Königreichs, hat Seiner Majestät 
Scktm manche sorgenvolle Nacht gekostet, 
Sehon manche Thräne Ihrer Mutter. 
Wie weit demgegenüber das neuere Drama die 
Geberdenspraehe in Bühnenanweisungen untergebracht 
hat, oder zwischen den Zeilen lesen lässt, das bildet einen 
Hauptteil meiner Untersuchungen zur Sprache dieses 
Schauspiels, auf die ich hier wohl verweisen darf, ^) um 
so mehr als manche Proben in anderem Zusammenhange 
doch zur Besprechung kommen. Noch mehr als durch 
das Geherdenspiel wird die £ürze der Rede sodann durch 
die Voraussetzungen gefordert, an die sie anknüpfen 
kann. Die Anschaulichkeit der Situation erspart Worte 
und ganze Sätze, und es ist charakteristisch für den 
Schauspieldichter und den Stil seines Dramas, in wie 
weit er von diesem Mittel Gebrauch macht Schiller 
hat den Dialog vielleicht in keinem Drama so frisch wie 
in Wallensteins Lager an Situationen und Handlungen 
angeknüpft, darum erreicht sein Jambus dort auch eine 
Knappheit und Lebendigkeit, die die Fesseln der ge- 
bundenen Sprache fast abstreift. Man vergleiche nur die 
Szene zwischen Scharfschütz und Kroat, oder zwischen 
dem Dragoner und den Jägern. Und so heftet sich 

•) Nene Heidelberger Jahrbücher 1893 H; 1894, I. 
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namentlich an Fronominalformen die Möglichkeit, ganze 
Vorstellimgsgnippen aus der Situation zu holen, auf 
die sie hinweisen. Tor allem das in der ümgangsprache 
80 Tiel verwendete da ist in solchem Falle nur ein Be- 
gleiter der Geberdensprache, so wenn auf die Bitte Zeig 
mir das Medaillon in der ,3ei™al^' (S. 94) ein einfaches Da! 
antwortet Köstlich wirkt die Partikel in einer „Schwaben- 
geschichte" "Weitbrechts, in der ein junges Mädchen in 
Erregung sich auskleidet und jedes Kleidungsstück mit 
einem zomigea (^ in die Ecke wirft („No g'stät^' S. 13) 
„DS!" se reisst die Häclda . . uf ond scfurmissi 's Leibh 
xtiam Jacka' nom. „Dd" and der Sonntiehsroek fiuigt au 
derxva „Dö"! macht se fürt en ihrem Zorn — , 

Wie die äussere Situation der Boden ist, wo der 
Dialog aufkeimt, so giebt es auch innere Voraus- 
setzungen, die ihn yorbereiten und beeinflussen. Wir 
haben schon im zweiten Kapitel gelegentlich der Formel 
weiss! gesehen, wie oft und gerne das Gespräch auf die 
Punkte Bezug nimmt, die dem Redner und Hörer gleich 
gut im Gfedächtnisse haften. Solche gemeinsame Voraus- 
setzungen erlauben eine ungemeine Kürze. So im 
„Fleck auf der Ehr" (HI, 5); die junge Bäuerin, die 
dem Vetter ihr Geheimnis gegen das Versprechen, dass 
ihr Mann nichts erfahren dürfe, verraten hat, braucht 
OUT den Vetter mit dem Mann auf sich zukommen zu 
sehen, um ihm gleich entgegenzurufen Du hast g'redt. 

Am besten werden wir dieser Voraussetzungen ge- 
wahr, wenn sie uns fehlen, so wenn wir als Gast in einen 
Familienkreis, als Fremder in lebhafte Geselligkeit ein- 
treten, und zwischen den Worten, die da abgerissen von 
Munde zu Munde fliegen, den Faden des Verständnisses 
nicht erhaschen können. Solche Voraussetzungen sind 
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es anch, die die Sprache gewisser Berufsklassen so kurz 
gestalten, die namentlich dem Yomehmen es erlauben, 
in Andeutungen und blossen Winken zu reden. Daher 
ist es wiederum charakteristisch, welche Rolle eben diese 
Yoraussetaangen als Substrat der Bede in Schillers Bon 
Carlos spielen, wie sie der Eönigin ermöglichen, Carlos 
wie dem Marquis Posa gegenüber, die Würde zu wahren, 
ohne doch ihre Empfindungen ganz Terhehlen zu müssen. 
Andererseits ist es ein Mangel der Technik, wenn Don 
Carlos dem Marquis Posa gemeinsame Jugenderlebnisse 
in so breiter Bhetorik aufwärmt, wie es In der 2. Szene 
des I. Anfzuges der Exposition zu Liebe geschieht. Ein 
neuerer Dichter hätte es hier kunstvoller verstanden, 
durch Andeutungen das Erlebnis zurückzurufen, d. h. er 
hätte die Szene auf der Berechnung der gemeinsamen 
Voraussetzungen aufgebaut. Neben den thatsachlichea 
Voraussetzungen giebt es nun auch irrtümliche und diese 
spielen in der Szene mit der Eboli eine grosse Rolle. 
Alle die kleinen Erlebnisse, die die Fürstin mit Carlos 
zu teilen glaubt, sind einseitige Erlebnisse ihres Herzens 
gewesen, darum findet sie bei Carlos kein Verständnis 
für ihre Worte, daher die Zwitterbedeutung ihrer Eeden, 
die allein ein so langes Fortspinnen der Szene ermöglicht. 
An den letzterwähnten Voraussetzungen nimmt natur- 
gemäss auch die Schriftsprache ihren Anteil, sofem sie 
dem engeren Verkehr dient. Aber eines ist ihr vers^t, 
was der ümgangsprache vor allem ihre Kürze verleiht, 
die unmittelbare Anknüpfung an die sinnliche Situation, 
die augenblickliche Bezugnahme auf das gesprochene 
Wort Wohl mag die lebhafte Einbildungskraft auch 
hier ausfüllend in die Lücke treten, ihre Wirksamkeit 
ist doch eigentlich immer nur eia Ausnahmefall. Charakte- 
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listisch sind z. B. die Briefe Goethes, der sich besonders 
im Verkehr mit Frau von Stein eigeotLich (die Freiheiten 
der Umgangsprache erlaubt, nebenbei aber doch den 
Hemmnissen der Schrift Bechnmig tragen muss. Wenn 
er einen Brief an Frau von Stein beginnt Ebendes- 
wegen/ (Werke rv 3. S. 14) oder in einem andern an- 
fängt mit Hetä früh ahndet ick so was, also adieu für 
heute (ebendort S. 203), so besteht hier allerdings kein 
Oegensatz mehr zwischen beiden Formen, nur dasa in 
der Schiiftfonn solche FWe zu den Seltenheiten gehören, 
während sie in der Bedeform alltäglich sind, und einer 
Fügung, wie sie Goethe in Sie gehen noch nicht hör ich 
(ebendort S. 159) an die Frage anhängt, würde die 
ümgangsprache nur an Mitteilungen knüpfen, die Über 
dritte Personen weg bezogen wurden, nie im unmittel- 
baren Redetausch. Noch eindringlicher aber ladet im 
Briefverkehr die Situation zu breiterem Ausgestalten ein. 
Allerdings an Sendungen, wie der Brief sie gerne be- 
gleitet, läast sich mit wenigen Worten anknüpfen, und 
Ooethe hat auch hier der knappsten Kürze sich befleissigt 
Nicht bloss an Fran von Stein begnügt er sich, den Gegen- 
staad der Sendung mit einem blossen hier einzuführen 
Hier Hebe Frau den THhut (ebendort S. 71); Bier liehe Frau 
«in Büschel eignen Qewächses (S. 71), sondern auch andern 
Adressaten gegenüber ist er so knapp; so an Herder (S. 75) 
Hier Bruder ein Brief mm Mosern, an Reich (S. 132) Hier 
die Fortsexxung iext ist nichts weiter in meinen Händen 
u. a. Aber die Situation, aus der der Brief erwächst, 
ist im Prinzip eine andere ^s die in der er ge- 
lesen wird, und diese Verschiedenheit bedingt von 
vorneherein grössere FüUe als in der Ümgangsprache, 
wo die Situation nicht wechselt, wo der Hörer alles das 
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mit Augen sieht, mit den Sinnen fasst, worauf die Bede 
Bezug nimmi So lässt sich auch Goethe in der Aus- 
malung der Situation behaglich gehen: z. B. in einem Brief 
anLavater (Werke IV 3. S. 5) Freitag, den 21. Dez. Nach einem 
herrliehen Wintertag, den ich meist in freyer Luft Morgens 
mit dem B^zog, Nach Mittag mit Wieianden »ugebracht 
habe, xiemlidt müd und ausgüüfftet von der Eisfahrt sit:^ 
ich bey Wieland wnd wül sehen, was ich an dick zusammen- 
stöpple. Und auch bei knapperer Fassung bedarf es hier doch 
mwicher Worte, die die mündliche Rede als Ballast aus- 
■wirft, man vergleiche nur aus dem Jahre 77 den prächtigen 
September-Brief Goethes von der Wartburg (a.a. 0. S. 175), 
die schon im Datum ihre bedeutsame Rolle als Mittel- 
punkt spielt Hier wohn ich nun liebste, und singe Psalmen 
dem Herrn der mich aus Schmerzen wnd Enge wieder in 
die Bähe und Herrlichkeit gebracht hat. Der H&r%og ha4 
mich veranlasst herauf xuxdehen , ich habe mit den Leuten 
unten, die ganz gute Leute seyn mögen, nichts gemem . . . 
Nachts halb 12. Eben komm ich wieder aus der Stadt 
herauf Noch eine gute Nackt. Dienst d. 16, Heute früh 
war wieder alles neu. Philip weckte mich und lies mich 
uns Fens ler gekn! es lagen alle Thäler im gleichen Nebel, 
und es war vöüig See, wo die viel&i Oebärge, als Ufer, 
hervorsahen. 

'Wie rasch und beweglich im Gegensätze hierzu die 
ümgangsprache von Situation zu Situation eilt, wie wenig 
Mittel sie braucht, um zu orientieren, lehrt uns ja täglich 
die eigene Erfahrung. Yielleicht ist es aber nicht ohne 
Interesse, die Szene aus Goethes Götz zum Yergleich 
heranzuziehen, iu der der verwundete Selbitz sich von 
seinem Knecht das Gefecht schildem lässt (S. 100. 101) : 
JErster Knecht (steigt hinauf [auf den "Warttunn]). Ach, Berr.^ 
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Knecht, 

Selbitz. 



Knecht. 

Selbitz. 
Knecht. 
Selbitz. 
Knecht. 
Selbitz. 
Knecht. 



Knecht. 

Selbitz. 
Kjiecht 



Knecht. 

Selbitz. 



Was stehest du? 

Eure Heiter fliehen der Siihe xu. 

ISiUisehe Sekurken! Idi wollt sie stündet v/nd 

ich hält' eine Kugel vor'm Kopf. Bett' einer hin! 

tmd fluch' und weiter sie zurück. (Knecht ab.) 

Siehest du OötxenJ 

Die drei schwarzen Federn seh' ich mitten im 

Getümmel. 

Schwimm, braver Schwimmer. Ick liege hier.' 

Ein weisser Federhusch, wer ist das? 

Der Hauptmann. 

Oötx drängt sich an ihn, — Baux! Er stürxt. 

Der Hauptmann? 

Ja Herr. 

Wohl.' Wohl.' 

Weh.' Weh.' Oötxen seh' iek nicht mehr. 

So stirb, Selbitx. 

Mn fürchttrlieh öedräng wo er stund. Georgs 

blauer Busch verschwindt auch. 

Komm, herunter. Siehst du Lersen nicht? 

Nichts. Es geht altes drunten v/nd drüber. 

Nichts mehr. Komm.' Wie kalten sich Siclängens 



Knecht. Öwi. — Da flieht Einer nach dem Wald. Noch 
emer! Mn ganzer Trupp! Götz ist hin. 

Selbitz. Komm herab. 

Knecht. Ick kannnicht. — Wohl! Wohl! Ick sehe Qötxen! 
Ich sehe Geargm,! 

Selbitz. ^ Pferd? 

Knecht. Hoch %u Pferd! Sieg! Sieg! Sieg! Sie fliehn. 

Selbitz. Die Beichstruppen? 
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ICoecht Die IWme mitten drinn, Götx hintendrein. Sie 
zerstreiten sich. Götx erreiekt den Fälmdrieh. — 
JEk hrü die Fahne. — Er hält. Eine Hand wll 
Menschen v/m ihn heru/m. Mein Kam^ad erreiehi 
ihn. — Sie ziekn herauf . 

Id dieser Szene, die wir mit ihrer ganzen Ans- 
führlichteit wiedergegeben haben, bieten sich uns für 
alle Eracheinungen , die in unaerem Zusammenhang zu 
besprechen sind, willkonunene Anknüpfungspunkte und 
Belege. Mag auch der Ausdruck in einzelnen Stellen 
breiter sein, als die heutige Umgangsprache es liebt, so 
wüsste ich doch kaum eine Stelle aus einem neueren 
Schauspiel oder Roman, die uns so anschaulich mitten 
in unsere Aufgabe hinein blicken liesse. Gleich die 
Empfindnngslaute , mit denen die Mitteilungen so gerne 
beginnen (Ach, Eerr . . . Weh.' Weh.' Oötxen seh ich nicht 
nuhr. Wohl! Wohl! Ich sehe Oötxen u. a.), lassen uns auf 
das zorückblicken , was wir über die ErÖffnung^orm 
zu bemerken hatten. 

Tor allem aber interessiert uns die pr&guante Kürze, 
mit der hier Frage und Antwort von Mund zu Mund 
eilt: wer ist das? Der Hauptmann. — Der Hauptmann? 
Ja SwT. — Stefesi du Lersm- nicht? Nichts. — Wie. halten 
sich Siekingens Reiter? Out — Ick sehe Oeargen — »« 
Pferd? Hxh xm Pferd — Sie fliehn . . Die Peiehstruj^en? 
Allerdings gehört das Moment, das in erster Linie diese 
Kürze ermöglicht, nicht ausschliesslich der mündlichen 
Rede an; die Möglichkeit, "Worte und Wortgruppen 
unausgesprochen von einem Satze in den anderen herüber 
zu nehmen , treffen wir vielmehr , wie schon ange- 
deutet, auch in der Schriftsprache an, und sie spielt 
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dort als „Ellipse" eine grosse Bolle. Auch in meinem 
Satzbau habe ich diese Ellipse mehrfach gestreift, ich 
habe (S. 8) gezeigt, wie In dem Belege aus Götz (S. 90) 
Ihr seid mir wiUkOTnmtn, doppelt willkommen, ein braver 
Mann und zu dieser Zeit das Yerbum stillschweigend für 
jeden neuen Satz den Bedeutungsgehalt eraeut; wir haben 
ebendort (8. 14) die Beschränkungen kennen gelernt, 
denen eine ähnliche Ellipse des Subjekts heute unter- 
worfen ist, (vgL Sie fuhr zuriüik, ihat einen lauten Schrei 
und wurde rot über und über, dann warf sie sich aufs 
Gras, lachte überlaut und wollte sich gar nicht zufrieden 
gehen. Goethe 27 S. 363, 7 ff). Aber auf diese 
beiden Wortgrappen, das Zeitwort und das Hauptwort 
schränkt sich solche stillschweigende Ergänzung ja nicht 
ein. Auch Präpositionalverbindungen werden von der 
Ellipse erfasst, vgl. (GToethe Werke 26, S. 12) Die Frauen 
saseen darin wm ku nähen und xu stricken; die Köchin las 
ihren Salat; die Nachbarinnen besprachen sich von daher 
mit einander; die Konjunktionen dehnen ihren Geltungs- 
bereich über Hauptsatze undNebensätze weitläufig aus{eben- 
dort S. 14) und so lief ich hin und wieder, brachte einen 
Topf wkA dem andern etc. (8, 16) und wenn uns dieses 
unmöglich fiel, und vjir uns sacht aus den Betten hervor- 
machten und die Qeseüschaß der Bedienten und Mägde suchten. 
Ein grosser Kreis von Fügungen, wie wir sehen, wird 
von dem. Begriff der Ellipse umfasst, auch wenn wir diesen 
ganz nur aai die Auslassung dessen beschränken, was 
sich aus dem Zusammenhange leicht ergänzt. Und für 
diese Fügungen alle, so mannigfaltig sie in der Schrift- 
sprache sich entwickeln, erschliesst sich der eigentliche 
Erklärungsgrund doch nur in der mündlichen Bede. 
Hier vor allem wird man bei unserer Ellipse nicht an 
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der Wahrnehmung hängen bleiben, dass etwas fehlt, 
sondern mit der Frage, warum es fehlen kaon, auch zu 
der Antwort übergehen, dass eigentlich schon zuviel gesagt 
wird. Die Sparsamkeit ist hier ein notwendiger Ausgleich, 
ein Gegenstrom gegen die verschwenderische Fülle, Wenn 
Goethe schreibt (8, 14) Mäiws Vaters Mutter, bei der wir 
eigentlich im Hatuse wohnten, lebte in einem grossen Zimmer 
kirnten hinaus, unmittelbar an der Hausflur, so lässt 
sich ja herausklügeln, dass das Zeitwort lebte seinen 
Geltungsbereich stillschweigend über den Satz hinaus 
ausdehnt, und die Grammatik hat auch allerlei Spitzfindig- 
keiten bereit, um die Gebrauchsweise zu benennen und 
irgendwo in ein Schubfach unterzubringen. Im Grunde 
aber spiegelt uns hier die Schrift nur eine Freiheit der 
Umgangsprache wieder, die auf ganz andere Wurzeln 
weist Die Präpositionalbestimmung in einem grossen 
Zimmer hinten hinaus war der lebendigen Einbüdungskraft 
des Dichters noch nicht anschaulich genug, er fügt ihr 
noch einen Zug als Nachtrag hinzu, und auf solchen 
Nachträgen beruhen eigeaüich alle Ellipsen in unserem 
Sinne. Aus ihnen erklärt sich auch die Apposition, die 
sich ja als Ellipse des Verbums auffassen lässt, wenn 
auch nicht alle Belege so deutiich darauf hinweisen wie 
der folgende {Goethe a. a. 0. S. 14) Ich erinnere mich ihrer 
gUiehsam als eines Geistes, als einer schärten, hage/m, immer 
weiss und reinlieh gekleideten Jhiw. 

Was nun die Umgangsprache und die Schrift auch 
auf unserem Gebiete der Ellipse trennt, ist zweierlei 
Einmal wirkt der lebendige Ton der Bede, der irgend 
ein Wort mit Energie über andere erhoben, viel länger 
fort; die Ellipse kann also in der Rede viel grössere 
Zwischenräume umspannen als in der Schrift 
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Andererseits macht die Ellipse der Eede nicht so 
leicht die weiteren Entwickelungen mit, der sie in der 
Schrift unterstellt ist. Dort hat sie sich zu einem Eunst- 
mittel ausgebildet, das unter der Eontrole des Auges 
stehend, Ausgleichungen aller Art vornimmt, wie die 
Verteilung der Bindepartikeln, der Hültsverba und 
anderen Wortmaterials auf das letzte Glied. So gelangt 
die Ellipse des Verbums bei Goethe zu folgendem Kunst- 
gebllde : (ebendort S. 16) Da ick aber xu gleicher Zeil die 
Nachbarn in i^ren Gärten wandeln und ihre Blumen besorgen, 
die Kinder spielen, die Oesellsehafler sich ergeixen sah, die 
Kegelkugeln rollen und die Kegel fallen hörte. 

Bei Frage und Antwort nun, den Hauptformen des 
Dialogs, trifft die Ellipse nicht Bestandteile aus der 
eigenen Rede sondern solche aus einem fremden Munde. 
Hier bethätigt sie sich meist als Sparsamkeit. Ihre 
knappste Erscheinung erreicht sie in der Antwort und 
hier in den selteneren Fällen, wo diese sich auf ein 
einfaches ja oder nein beschränkt. Die MÖgUchkeit zn 
dieser Eürze hat sich unsere Sprache im Gegensatz zur 
lateinischen errungen, aber selten, dass sie eine Ersparung 
damit erreicht. Wenn sie auch im allgemeinen grosse 
Abneigung gegen die abgerundeten Sätze zeigt, die der 
Lateiner wiederholt, um zu bejahen oder zu verneinen, 
so neigt sie dagegen zur Häufung der verstümmelten 
Satzfragmente. Wie ja auch die Bibel, wo sie zur Spar- 
samkeit mahnt, sich immer noch die Doppelform erlaubt 
(Matth. 5, 37 Eure Rede aber sei: Ja, ja, nein, nein; was 
dwiiber ist, das ist vom Übel), so zeigt auch unsere Sprache 
eine grosse Scheu vor dem einfachen jaoder nein. Dieses wird 
als Unhöfliehkeit empfunden und zum mindesten durch 
eine Interjektion oder eine Anredeform verbreitert: Ach 
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ja, ja woM. Ja mein Berr. In den seltenen Fällen, in 
denen die Litteratur Beispiele der knappsten Bejahung 
oder Verneinung dwbietet, klingt auch immer ein schroffer 
oder mümschet Ton durch, oder es -werden Menschen mit 
trägem VorsteUungsandauf geschildert, wofür uns Chiavacci 
einen bezeichnenden Beleg darbietet: (S. 199) „Gehst Du 
gerne in die Sehale Pepi?"" frug ihn Einer aus der Qesetl- 
adtaft. Ein lang gedehntes ,,/ — oo'* war die Antwort. — 

Ist es weil in die Sehvie? 

Naa — a. 

Wie weit denn? 

Not weit. 

Wie hnge braucht Ihr Ha dorthin? 

Zwoa Stunden. 

Auch die Schwestern gehen m die Schule? 

Joo — o. 

Und auch im Winlw? 

Joo — 0. 

Wo esst Ihr denn %u Mittag? 

Ninderacht. 

Hobt Ihr den ganxen Tag mekts xm essen ? 

A joo — o. 

Was denn? 

Ä Brot. 

Ganz anders dagegen weitet sich der behagliche 
Dialog aus. Die Antwort ninunt gerne über die Frage 
des andern hinweg ihren Anlauf, und darum finden wir 
so viel Fragefonnen in die Antwort gemischt, wie um- 
gekehrt auch die Frage selbst so gerne rekapituliert 
Man vergleiche das Gespräch, das der yerschmitzte Tiroler 
mit dem bairischen Mauthner in Rose^ers „Wirt an der 
Mahr" führt (S. 68). Der Tiroler wiederholt zunächst 
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die au ihn gestellte Frage Was sie so läutm? ehe er 
die Antwort giebt: Ja weil em grosses Fhet kommt. 

Aha der Napokonstag wird gefeiert. 

Der Napokonstag, tcird schon so sein, s&gle der Fuhr- 
mamL Und heut geht die Octav ein. 

Und deswegen, meinst, tkun sie überall so läuten ? 

FretUeh, deswegen thun sie so läuten. 

Dank schön. 

Oeme geschehet, — Hia Braune. 

Wenn die Kürze der Antwort auf solcher Ellipse 
beruhen kann, so mischt sich bei der Frage wieder ein 
anderes Moment ein, das die Kürze begünstigt Nicht 
bloss das, was der Zusammenhang schon dargeboten hat, 
schwingt in der Frageform unausgesprochen mit, sondern 
auch das, was der Zusammenhang bloss erraten lässt 
Was gerade der Frageform diese Art Ton Ellipse so 
nahe legt, das ist die ihr eigene Elsngfarbe des Tones, 
die auch die unscheinbarste Wortform ausweitet zum 
Gefass für die mannigfachsten Empfindungen, man vgl. 
(Götz S, 76) Welche WoUust wird mir'a mn, deme Qiiter 
von übermütigen Feinden x/u befreien, die unruhigen Köpfe 
in Sehwaben aufs Kissen %u bringen, die Rtthe des Btstttms 
unser aller herxusteUm. Und dann — ? Almlich (Egmont 
S. 201) sie sah mieh an — alle Sinnen gingen mir um, 
und ich fühlte ihre Lippen auf den meinten. — Und — 
vnd nun? Damit stossen wir aufs neue auf die Mannig- 
faltigkeit des lebendigen Bedetones und auf die mächtigen 
Umgestaltungen, die er dem Wortmaterial aufzwingt. 
Schon im ersten Kapitel, das unter den Eröffnongsformen 
der Bede die Interjektionen so breit auseinanderlegte, 
hatte die Versuchung nahe gelegen, auch der Klang- 
wirkungen zu gedenken , die gerade das Gebiet der 
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Interjektionen beherrschen. Sie werden jedoch hier Toller 
zu ihrem ßecht kommen, wo wir diese Klangwirkungen 

als Ersatzmittel des Wortmaterials betrachten. 

Sehen wir einmal zu, mit wie Tiel Worten unsere 
Dichter oft diese einfachen Laute umschreiben, wenn sie 
sie in der Erzählung verwenden: So lässt F. Reuter in 
der „Franzosentid" im 5. Kapitel fragen: Möller, heummt 
S' mal en Jungen seikn, den'n de ^xirling ut de Hxnd 
flogen is, un dei denn in de kddig Sand herin icäU mt aeggl 
Oh! Ganghofer fügt im Jäger von Fall einem Äh! die 
"Worte bei: Es war ein ganzer Schwur der geumhtigsten 
Vemeimmg, was m diesem Laute lag. Ahnlich aus einer 
Erzählung des Müncheuer Naturalistenkreiaea^): In diesem 
Worte „So" lag neben dem Jubel eine solche Befriedigung, 
ein „endlich so weit". Und in diesem Zusammenhang 
darf sich wohl auch eine grössere Dialektstelle aus 
WeitbrechtSijNo g'stät" einschieben, wenn auch die Sprache 
da und dort Schwierigkeiten machen wird {S. 61) : 
„Vater!" fkuals ezet uf oi'mdl mit ma To' wia-n-ens 
der Bauer noh nia ghairt hat, ond d' Sophie Ihuat d' 
Aerm om en ond legt ihm Kopf uf seine Achsla ond aaü 
em leis', ga'x lei's ens Auhr: „Vater, ich heäie gesündigt in 
den Himmel und vor dir und bin nicht mehr wert -— weiter 
kommt se et vor lauter Herzstöss ond vor Heula. 

Ond em Holga'baura wurds ga'x gspässich, er woiss 
gar et wia, ond des ^az Oldchnis fallt em ei', ond no kriagt 
er sckiergar en Stolx, dass er, grad er vo' os'rem Heiland 
gmoi't sei, onr er macht sachte d'Sopkie vo'n em Ums ond 
guckt er ins Gesicht ond sait nex weder „Sophie". Es ist 



') Anna Croiaant Rust „Feierabend". München, Albert & Co. 
1892. 8. 140. 
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kein Zufall, dass gerade bei neueren Erzählern in solchen 
Fällen starker Erregung der Dialog zusammenschrumpft 
und die Begleitbemerkungen im Texte zunehmen. Die 
starken Empfindungen, die unsere Brust mit ihrer Fülle 
zu zersprengen drohen, setzen sich nicht so leicht in 
Sprache um, wie uns die Rhetorik früherer Erzähler 
glauben macht, sie entladen sich viel eher in einem 
einzigen dumpfen Laut und in Geberden. So ist auch 
die Magda in der „Heimat" (S. 71) von dem überraschen- 
den Geständnis des Pfarrers zunächst völlig überwältigt, 
nur ein Ak/ entringt sieh ihrer Kehle, bis sie nach 
längerem Schweigen die Frage ansetzt Habe ich Ihnen 
damals so wehe gelhan ? Äinlich eine andere Stelle (Heimat 
S. 69) Pfarrer: Idi glaube ^ hat sü verlsTTi^n lassen, dass 
ernste Menschen ernst xu nehmen sind. Magda Äh.' (Auf- 
stehend) Nun, dann werd ich Sie ernst nehmen und Ihnen 
sagen, dass Sie mir immer -unleidlich gewesen sind. 

Doch es ist nicht die Kürze schlechtweg, die uns 
in diesem Zusammenhang interessiert, vielmehr drängt 
sich die Frage auf, was bei solchem Streben nach Kürze 
am häufigsten unterdrückt wird, welche Bestandteile 
unseres "Wortmaterials am fühlbarsten als Ballast empfunden 
werden, am ehesten der Unterdrückung anheimfallen. 

Für diese Frage müssen wir natürlich über die 
letzten Belege zu früheren zurückgreifen. Schon in der 
grossen Szene aus dem Götz und nachher wird einem 
aufmerksamen Beobachter das Yerbum als besonders der 
Unterdrückung ausgesetzt, das Nomen als widerstands- 
kräftig sich dargestellt haben. In diesem Gegensatz prägt 
sieh eine Grundverschiedenheit zwischen Terbum und 
Nomen überhaupt aus, die uns hier mit Hülfe eines er- 
schöpfenden Materials Einblicke vor allem in das "Wesen 
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des Satzes und seiner BestandtBüe eröffnen soll. Eben 
diese Frage wurde schon in meiner Schrift über den 
Satzbau aufgerollt, ihrer Lösung sind meine Beiträge zur 
Sprache des neuesten Schauspiels näher gekommen, aber 
in diesem Zusammenhang mrd sie sich erst recht als 
fruchtbares Prinzip erweisen. 

Die Urform des Satzes ist die Interjektion. Sie 
stellt eine erste Entwicklungsstufe der Sprache dar, auf 
der die Eindrücke unmittelbw einen Beflexlaut auslösen. 
Auf dieser Stufe verharrt auch heute noch ein ganz 
aussergewöhnlicher Bruchteil unserer TJmgangsprache. 
Nicht bloss der Ausruf, mit dem in jener Szene aus dem 
Götz der Dialog beginnt {A^ flerr.'), nicht bloss die Rufe 
Wohl.' Wohl! Wehe Wehe.' sondern auch der Ruf HöUiache 
SckMrken/ Sieg! Sieg! Sieg! gehören hierher und der 
Ausruf Mn weisser Federbusch^ wer ist das? zeigt uns 
deutlich, wie die Sprache von ihrer primitiven Stufe 
aus eine höhere erklimmt, auf der sie mittelst des 
Intellekts die Wahrnehmungen zu sondern beginnt. Ein 
häufiges Produkt dieser Sonderung ist uim allerdings 
der Gegensatz von Nomen und Verbum (Da flieht 
Einer nach dem Wald. Noch Einer! Ein ganzer Trupp). 
Bezeichnender Weise aber zeigt uns gleich der erst an- 
geführte Beleg, daas diese Sonderung auch auf die Nomina 
sich beschränken kann (wer ist das?). Ja das Terbum 
das sich mitten zwischen hinein setzt, das Wörtlein ist 
hat so wenig Bedeutungsgehalt, dass man es gar nicht 
als Terbum bezeichnet, sondern als Satzband, als Copula 
mit einer blossen I\mktion bedenkt, die es freilich nur 
in der Schulgrammatik folgerichtig ausübt, indes es in 
der natürlichen Rede nur wenig Zugang findet. Also 
auf beiden Stufen unserer Satzentwicklung steht dem 
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Verbtun die Ungunst der Umgangsprache gegenüber, 
die wir nun im einzelnen belegen müssen. Auf der 
ersten Ent^ricklungsstufe haben uns die eigentlicheo und 
uneigentlichen Interjektionen schon beschäftigt; wir haben 
sie als Eröffnungsfonnen kennen gelernt und gesehen, 
wie die Sprache durch sie hindurch der zweiten Stufe 
zustrebt Wir haben schon dort beobachtet, welch kleinen 
Anteil unter den Wortklassen gerade das Verbum an 
diesen Interjektionen hat und wie bei den Imperativen 
und Frageformen, die es doch in diesen Dienst stellt, 
der formelhafte Charakter alle Terbalbedeutung ver- 
wischt. Aber weit wichtiger noch ist die Frage, wie 
weit in unserer Umgangsprache diese primäre Stufe, die 
man der Interjektion vergleichen kann, sich gegenüber 
der weiter entwickelten eigentlichen Satzbildung behauptet. 
Und hier darf man sieh vor allem nicht von der Schrift- 
sprache irreleiten lassen. Durchaus nicht alle die ver- 
kürzten und verstümmelten Sätze, die der Schulgramma- 
tiker in den Äusserungen des täglichen Lebens beobachtet, 
sind etwa Sllipsen und bieten Lücken, sondern im 
Oegenteil sie stellen meist eben jene primäre Entwick- 
lungsstufe dar, über die der Mensch in lebhafter Erregung 
nicht hinauskommt oder von der die Eierschalen an den 
entwickelteren Fügungen hängen bleiben. Dase diese 
Formen daneben als Typen auftreten , die auch den 
ausgebildeten Sätzen mittelst eines ßückbildungs- und 
Verwitterungsprozesses neuen Ersatz entlocken, das werden 
wir später noch zu beobachten haben. Torerst aber soll 
sich unser Blick vor allem auf die Fälle richten, in 
denen ein Yerbum nicht ausgelassen ist, sondern einfach 
gax nicht hergehört Fälle der Sparsamkeit also und 
nicht der Ellipse! 

Wanderlich, DmgaDgsprBclie. R 
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Die Auffassung, dass etwas fehle and ergänzt werden 
müsse, wenn der Knecht im Götz ausruft Ein weisser 
Federbuseh, wer ist das 9 stammt aus der Schalgrammatik. 
Diese wirtschaftet mit Subjekt und Prädikat und verlegt 
in die Sphäre des Prädikats gegen alle Natur eben das 
Terbura. Das Terbum hat aber mit dem Prädikateibegriff 
ganz und gar nichts zu schaffen, es greift nur in Über- 
griffen in diese Sphäre ein. Wii müssen uns durchaus 
gewöhnen , den roll entwickelten Satz in zweierlei 
Erscheinungsformen darzustellen, einmal in dem Gegensatze 
zwischen Subjekt und Verbum (Mire Heiter fUeken), das 
andere mal unter dem Gegensatz von Subjekt und Prädikat 
(Lumpenkundß die Beiter. Qötz S. 8). Gerade aber bei 
der Ausbildung des Prädifcatsbegriffes sehen wir die 
Übergänge von der ersten Entwicklungsstufe zu der 
zweiten noch heute in tausend Fügungen der Umgang- 
sprache in reger Bethätigung. Gleich der ausgebreitete 
Ereis der Schimpfnamen spiegelt den ganzen Prozess 
deutlich wieder. Selbita ruft in jener Szene aus Götz 
auf die Mitteilung Eure B^er fliehen der Bähe «m unver- 
mittelt aus: Höllische Sekurkm! und die Brüsseler Bürger, 
die sich zu Beginn des IV. Aufzuges des Egmont über 
die Sachlage unterhalten, beehren sich gegenseitig mit 
Anreden wie 

Zimmermeister. Du bist ein verwegener Taugenißhts, 
Vansen. Qevatter Tropf! Lass du den Herzog 

MMr gewähren. 

.... Jetter. Lästermaul.' .... Ungewaschen 

Maul. 

Die Sehulgrammatik ist geneigt, in dem Ausrufe des 

Zimmermeisters die Norm zu erblicken, von der die 

andern nur abgewichen seien, und sie muss diese ein- 
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zelnen Fügungen so ertlaren, als ob Einer den Andern 
durch solche Benennungen als Subjekt in die Sphäre des 
Prädikats einbeziehe. Der Voi^ang ist aber natürlich 
ein ganz anderer. Im Vorstellungsbreise der biederen 
Bürger sind alle diese hübschen Benennungen auf- 
gespeichert, und aus diesem Kreis werden sie unmittelbar 
durch äussere oder iimere Eindrücke losgelöst und in 
Bewegung gesetzt, ohne dass irgend ein identifizierendes 
Terbum dabei die Mittlerrolle spielen würde. Wo wir 
die Sprache natürlich und unberührt von den Formeln 
des schulmeisterlichen Deutsch beobachten können, da 
erfreut uns vor allem das Fembleiben jenes unleidlichen 
Gesellen, des Wörtlein ist, das schon durch seine Namen: 
Satxhand, Coptda anzeigt, wie wenig es eigentlich mit dem 
Verbum zu ihun hat, und dessen Leidensgeschichte wir 
nachher noch ausführlicher schildern müssen. Kosegger 
lässt im „Wirt an der Mahr" (S. 54) einen Naturburschen 
ausrufen Was gönnst du mir meine LustigkHt nit! Die 
einzige Gotlesgab' die mein ist. Der Bauführer in 
Halbes „Eisgang", dessen Sparsamkeit im Gebrauch des 
Terbums allerdings meist andere als Tolkstümliche Grund- 
lagen hat, streift doch an den natürlichen Redeton, wenn 
er ausruft (S, 81) Und eine Nacht dabei! ÜahensckwarA! 
Sehauderhafi ! Ganz ähnlich in Hauptmanns „Einsamen 
Menschen", wenn der Pastor Kollin die Gelehrtenporträts 
über dem Bücherschrank des jungen Freidenkers mustert 
und ausruft (8. 11) Eine bunte QeselUchaft! oder 
wenn das Fräulein sich beklagt (S. 62) Wenn riw erat 
die Begrüs»ungen vorOber wären. Entsetzlich geradezu. 
So lässt auch Weltbrecht in seiner „Pfarrmagd" deu 
Burschen , dem eine Frau vorgeschlagen wird , ganz 
ähnlich auf Hauptwörtern und Eigenschaftswörtern ver- 
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weilen (S. 6) Also d' Karlen a. — A^ reachta Midk, seil 
muass e saga. Ond a' n&tta aiacht noh, Tgl. „No g'stat" S. 17. 
Und wie belebend solch eine naturwüchsige Fügting 
mitten in der Schriftsprache wirkt, das zeigt uns eine 
Stelle aus Richard Wagners Schriften (Werke IT, S. 10) 
Wahrlich unsere ganze moderne Kunst gleicht dem Klcmere: 
an ihr verrv^Uet jeder einzelne das Werk einer Gemein- 
samkeit, iä>er leider eben nur in abstrakto und mit vollster 
Tonlosigkeii. Hämmer — aber keine Menschen.' Noch 
bezeichnender als diese Beispiele sind jedoch diejenigen, 
in denen das Subjekt zum Prädikate wiederholt wird, 
was typischer Weise meist in Nachstellung geschieht 
Zwei Belege aus Gfötz habe ich schon anderwärts in 
diesem Sinne verwendet: Lumpenhunde die Reiter 
und Ritterp flieht/ Kinderspiel. Ähnlich nun (Eisgang 
S. 7) Der vollständige Ruin, dieser Durchstich.' (3. 80) 
Bande das.' (Einsame Menschen S, 60) Unverschämtes 
Beamtenpack. So'n Bahnhofsinspektor. Kosegger (Wirt 
an der Mahr S. 93) Ein wackerer Mann, dein Vater. 
(S.137) Unseliges Menschenwesen du.' so sann Augustin 
an der Leiche. Man Vgl. auch aus Reuters „Franzosentid" 
(2. Kap.) un seggt blot de beiden Würd „de unschüüige 
Slapmütx," un „Du Parken.'" 

Wir haben in diesen Belegen das Prädikat im Torder- 
grunde gefunden und das Subjekt mehr die Rolle des An- 
hängsels spielen sehen, eine Erscheinungsform, die uns 
später auf dem Gebiete der Wortstellung manche Auf- 
klärungen geben wird. Das Terhältnis von Prädikat und 
Subjekt zeigt aber naturgemäss auch andere Seiten. Wo 
innere oder äussere Eindrücke im Empfindungsvermögen 
des Aufnehmenden einen Reflexlaut nicht vorbereitet 
finden, wird meistens der Eindruck selbst erst verarbeitet 
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und zersetzt werden müssen, das Subjekt selbst also im 
Vordei^runde bleiben. Wenn der Pastor in Hauptmanns 
„Einsamen Mengcben" bei der Erwähnung Darwins ver- 
blüfft wird (S. 11), so kommt er auch mit den Worten 
Darwin? Darwin? Ja so! Danmn! Ach ja mhm! Hifren 
Sie nw.' nicht so weit, um ein Prädikat formen zu können. 
Hier Hegt eine Stockung in der Gfedankenbildung vor, 
die uns als Folge starker Erregung oder als Unvermögen 
des Intellektes später noch bei der Erscheinung der Apo- 
siopese beschäftigen wird. Nur mag hier schon erwähnt 
bleiben, dass die Umgangsprache mit ihrem lebhaften 
Aceent die Fälle der ersten Art geradezu zu einem Typus 
ausgebildet hat, der in den mannigfaltigsten Formen auf- 
tritt, vgl (Eisgang S. 7) die Caiamität mit den Leuten jetzt ! 
jS. 9) Jetzt wieder dies Rumwandem Nadit für NadU. (Jugend 
(S. 59) Und von aussen (fer Zwang. (Eisgang S. 9) Immer 
diese Angst. (Jugend 8, 57) Ja, diese verwöhnten jungen 
Leute! sodann in grösseren Satzgefügen, in denen bald 
nur ein Prädikat, bald nur das Subjekt sprachlichen 
Ausdruck gewinnt, vgl. (Jugend 8. 55) Aeh das ist hmte 
so wunderbar dr aussen! So eine merkwierdig schipere Luft. 
Oanx frühiingsmässig ! Überhaupt diese ganze Gegend! 
So ganx anders als bei uns. (S. 56) Das kommt jetxt! Die 
schönste Zeit! Die Studentenzeit! Ach Heidelberg, 
Heidelberg! (Wirt an der Mahr S. 54) Was gönnst du 
mir meine Lustigkeit nil. Die einxige Goüesgab' die mem 
ist. Das bissei Singen mtd Musixieren! 

Eine 'besondere Anziehungskraft übt solch ein er- 
ganzuDgsfähiges Subjekt auf Eigenschaftswörter aus, die 
sieh attributiv angliedern lassen. So steckt eigentlich 
schon in dem Ausrufe aus der „Jugend" Ja diese ver- 
wöhnten jungen Leute das Prädikat in dem vor das 
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Hauptwort gesetzten verwöhnt. Deutlicher tritt das zu 
Tage, wenn Eosegger erzählt (S. 13) Jäh bravste nun 
der Wirt auf „Dieser gottverdammte Pressburger 
Frieden" oder wenn der Pfarrer in der „Jugend" (S. 13) 
den abgehenden Kaplan mit den Worten Der gute 
Gregor! nachblickt. In dieser Verbindung von Haupt- 
wort und Eigenschaftswort schlagen sich in unserer 
neueren Umgangspraehe die Prädikatsätze ungemein gerne 
nieder. So kleidet im „Eisgang" (S. 50) der Bauführer 
den Eindruck, den er vom Doktor erhält, in die Worte 
„ünangenehms Persönlichkeit" und SO hatte schon Gktetfae 
seinen Götz charakterisieren lassen (S. 6) Gott erhalt' ihn.' 
Ein rechtschaffener Herr. Hierauf beruht auch die so 
beliebte Prädizierung mittelst des Frageprouomens, das 
in Belegen wie (Heimat S. 108) Welch ein glüeklicker 
Thg für Sie, meine Liebe (Eosegger „Wirt an der Mahr'' 
S. 89) Gott im Himmel, welch eine Zeit.' seiner ursprüng- 
lichen Natur gemäss als einfacher Beflexlaut der Erregung 
erscheint. Wie weit gerade diese Fügung auch in die 
Schriftsprache hineinreicht, dafür giebt uns die Sieges- 
depesche König Wilhelms an die Königin Augusta ein 
beredtes Zeugnis: Wekk eine Wendung dureh Gottes I^igtmg! 
Die Schulgrammatik hält es für ihre Aufgabe, auch in solche 
Sätze das aufdringliche Wörtlein ist einzuschmuggeln, sie 
ist dabei aber, wie wir gesehen haben, völlig im Unrecht. 
So hat sich uns gezeigt, wie das Verbum aus der 
Satzform, die vom Gegensätze zwischen Subjekt und 
Prädikat getragen wird, grundsätzlich ausgeschlossen ist, 
nun werden sich uns aber auch auf dem Gebiete, in 
dem das Verbum eigentlich wurzelt, andere Faktoren 
erscbliessen , die das Verbum kräftig zurückdrängen. 
Um das Gebiet selbst, den Gegensatz von Subjekt und 
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Terbum, kennen zu lernen, müssen wir auf das Eausalitäts- 
gesetz zurückgeheii, das jedem Menschen eingeboren ist 
"Wo wir ein äusseres Geschehen, einen Vorgang, eine 
Bewegung wahrnehmen, achwebt uns die IVage auf der 
Lippe, von wo geht der Torgang aus, wer lenkt die 
Bewegung, wer bewegt sich und andere ? Und mit dieser 
Frage stehen wir mitten im Gegensatz zwischen Subjekt 
und Verbum. Meist ist uns das Subjekt einer Verbal- 
thätigkeit schon von vorneherein bekannt; der junge 
Goethe sieht vom „Gartenzimmer" des grossmütterliehen 
Hauses (Werke 26, S. 16) wie die Nachbarn in ihren 
Gärten wandeln wnd ihre Blumen besorgen, die Kinder 
spielen, er hört die Kegelkugeln rollen und die Kegd falten. 
Je enger begrenzt jedoch der Erfahrungsbereich eines 
Menschen ist, um so häufiger bleibt solch ein Subjekt 
für ihn eine unbekannt« Grösse und unsere Sprache 
muss sich noch heutigen Tages bei Naturvorgängen damit 
begnügen, dass sie sagt ea regnet, es schneit, es blitzt, es 
donnert, indes die Naturwissenschaft auch hier bestimmte 
Subjekte einzufügen imstande ist. So haben wir also den 
natürlichen Geltungsbereich für das Verbum erschlossen, 
es ist die Bewegung sinnlicher Vorgänge, die sich in 
Übertragung auf Thätigkeiten aller Art ausdehnen lässt. 
und der ruhende Pol in dieser Bewegung, der Aus- 
gangspunkt, von dem sie sich abhebt, das Ziel, dem sie 
zustrebt, die Durchgangspunkte, die sie passiert, sie alle 
werden durch das Hauptwort festgehalten. Man vergegen- 
wärtige sich in einer Stelle wie der folgenden aus Goethes 
Dichtung und Wahrheit (S. 41) die ursprüngliche sinn- 
liche Bedeutung der Hauptwörter und Zeitwörter und man 
wird die Grundverschiedenheit beider Wortklassen in 
den angegebenen Verhältnissen vrarzeln sehen. 
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Man schritt auf diese. Weise mit Voüendung der Üfmgen 
Zimmer, nach ihrem verschiedenen Bestimmungen weiter, 
Beinlißhiait und Ordnung herrsehten im ganxen; vorzüglich 
tntgen grosse SpiegüseheS)en das Ihrige xu einer vollkommenen 
Heüigkeii bei, die in dem alten Hause aus mehreren Ursaehen 
vu/nächst . . . gefehtt hatte. Der Vater xeigte sich heOer, weil ihm 
alles gut gelungen war, und wäre der gute Humor nickt 
manchmal dadurch unterbrochen worden, dass nicht immer 
der Fleiss und die OenmiigkeU der Handwerker seinen 
Forderungen entsprachen, so hätte man kein glücklichere» 
Leben denken können, zumal da manches Oute ieüs in der 
Familie selbst entsprang, teils ihr von aussen xufloss. 
Schon in dem Satze : Reinlichkeit und Ordrmng fte»TscAien,noch 
mehr aber wenn wir wenige Zeilen darauf lesen Am 
ersten November 1755 ereignete sich das Erdbeben von 
Lissabon, stossen wir gleich auf sinuf^ge Beispiele für 
die Neigung der Sprache, auch "Vorgänge und Geschehnisse 
dem Erfahrungsbereich als Glegenstände, dem Wortschatze 
als Hauptworte einzuTerleiben. Solch ein Hauptwort ist 
das Ergebnis längerer innerer Yerarbeitung, man könnte 
diese dem Austroeknungsprozess vergleichen, dem die 
Pflanzenwelt oft künstlich unterzogen wird; wie die 
Couserve nur weniger Zuthaten bedarf, um in Frische 
und FüUe aufzuquellen, so genügt auch für solche Haupt- 
wörter ein Quentchen Einbildungskraft, um volle sinn- 
liche Yerba aus ihrem Bedeutungsgehalt zu entwickeln. 
Ein Dichter, der dieses Erdbeben von Lissabon schildern 
wollte, müsste wieder zu Verbis aller Axt seine Zuflucht 
nehmen, ganz ähnlich wie Goethe selbst nachher zu 
schildern anfängt: Die Erde bebt und sehwankt, das Meer 
braust auf, die Schiffe schlagen zusammen, die Hauser 
stürzen dn. 
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Man darf sich diese Beobachtung, die wir eben 
gemacht, bloss yoi Augen halten, man braucht sich nur 
zu vergegenwärtigen , wie sich der Bedeutungsgehalt 
voUsinnücher Verba im Hauptwort allmählich nieder- 
schlägt und verengt, und man wird die Erklärung vor 
sich sehen für eine Reihe von Erscheinungen, die die 
Forschung beschäftigen. In der LitteraturgescMchte ist 
es eine oft beobachtete Thatsache, dass am Ende grosser 
Entwicklungsperioden der Geltungsbereich der Nomina 
nngebükrlich gewachsen ist, derjenige der Verba dagegen 
TÖUig zusammenschrumpft Belege für diese Behauptung 
giebt uns die Gleschichte der Stabreimdichtung, die ja 
überhaupt auf der Vorherrschaft der Komina aufgebaut 
ist; Belege dafür geben uns die deutschen Aueklänge 
des Marinismus, Belege endlich bietet auch der alternde 
Goethe. Und wenn wir von der gehobenen Sprache der 
Poesie herabsteigen auf den Boden der täglichen Bede 
und die Formeln beobachten, deren sich der gesellige 
Verkehr bedient, so treten uns überall Spuren eines 
Verwitterungsprozesses entgegen, der ganze ausgebildete 
Sätze in eins oder wenige Worte zusammenschrumpfen 
läsat "Was sind aber diese Trümmer, die sich jenem 
Prozesse entzogen haben? Es sind mit wenigen Aus- 
nahmen Nomina, die sich vor allem auf Kosten des 
Verbums behauptet haben , man denke nur an unsere 
Begrüssungsformeln : Outen Tag; guten Abend; Eine 
Empfehlung vom. Beim, Dr. u- a., vgl. (Eisgang S. 157) Mit 
der Ernte zufrieden Sehwahn? (S. 31) Nanu? Alles so stiü? 
Niemand da ? Auch an gesellschaftlichen Formeln, die noch 
ein Verbum mit sich führen, wie z. B. Qrüss Qott ! üjbe 
die Ehre n. a. können wir sehen, welchen Bestandteil eine 
neue Verwitterung zuerst trifft, wie sie immermehr zu 
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's Gott und Ehre zusammenschrumpfeii. Vom Standpunkte 
der Lautlehre aus ist mau rasch bei der Hand, solche 
Yerstümmelungen als einfache Wirkungen des rascheren 
Itedetempos abzuthun, aber es giebt doch zu denken, 
das8 es immer das Zeitwort ist, das von diesen Wirkungen 
betroffen wird, wie z. B. in der Formel Orüss Gott die 
umgekehrte Ausgleichung 6rüs8& auf bestimmte Gegenden 
beschränkt blieb und nach meinen Wahrnehmungen ganz 
ausgestorben ist Auch unsere Sprichwörter legen beredtes 
Zeugnis für unsere Auffassung ab. Auch bei ihnen 
entwickelt sich die Kürze meistenteils auf Kosten des 
Verbums : Ein Mann ein Wort, Heute rot, morgen tot, Ende 
cfut,allesffut. Ahnlich (Journalisten 1, 2) Nichts über kalte« 
Blut.' fmimmte der Salamander, (Us er im Oßnfeuer sass. 
Und ebenso wird das Terbum auch aus sonstigen formel- 
haften Verbindungen verdrängt, man vgL (Jungfrau von 
Orleans Ü, 4) Oott und die Jungfrau! (III, 3) Mit Eurer 
Erlavbnis, Base! (Teil IV, 3) So oder so, es muss sich unter- 
werfen. (Wirt an der Mahr S. 1 31) Je schmerxhafler, desto grösser. 
Was in diesen Fügungen gerade dem Hauptwort 
solche Zähigkeit und Ausdauer wahrte, das ist das Greif- 
bare, Körperliche seines Bedeutungsgehaltes, der deshalb 
um so fester in den Sinnen des Menschen haftet Und 
eben diese Eigenschaft ist es auch, die wir im Auge 
behalten müssen, wenn wir sehen, wie die Befehlsform 
das Hauptwort auf Kosten des Zeitwortes vorschiebt 
Rosegger erzählt uns in seinem „Wirt an der Mahr" 
von einem Dorfgefecht (S. 118): Maiehmal warf der Peter 
einen hir%en Befehl hin: „Mehr bei den Stailfenstem hinaus, 
dass sie uns nicht von hinterwärts kommen.' — Das Pulver in die 
Gruhenl — Dort unten beim ßotM den Weiss?nantel thuts vom 
Boss! — Der Ihister werden xu wenige. Löch^ bohrts durch 
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die Wand.' — Wass^hubel richts her." So viel Sätze hier 
stehen, so viel Ursachea fast, um das Zeitwort aus der 
Befehlsform hinauszudräiigeii. Den Weissmanlet thuts 
vom Boss zeigt deutlich, wie in der Hitze des Gefechtes, 
in dem von morgens bis abends gezielt und geschossen 
wird, eben diese Thätigkeit selbst an Bedeutungsschwere 
verbert , indes umgekehrt die Zielpunkte selbst die 
ganze Aufmerksamkeit auf sich lenken. Das abgeblasste 
AVörÜein tkun ist gerade noch gut genug, um wenigstens 
die Verbindungslinie zu ziehen, es könnte aber auch 
ganz wegbleiben, wie in den ersten Belegen Das Pulver 
in die Gruben! Mehr bei den Slallfenstem hinaus. Und 
andererseits wenn es heisst Löcher bohrts durch die Wand.' 
so ist im Grunde ja schon mit dem Hauptwort auch die 
Art der Thätigkeit gegeben, die gefordert wird, es könnte 
also auch heissen, Löcher durch die Wand! Dagegen wirkt 
das Verbum in dem Eufe Wass^kOhel ridWs her.' in 
gewissem Sinne abschwächend, denn in Wasserki^Kl her! 
hätte man nicht erst an Bereitstellung, sondern an sofortige 
Gebrauchnahme gedacht Wir haben es schon oben 
angedeutet und können es nun auch sonst überall wahr- 
nehmen, wie leicht Verba der Bewegung ganz und gar 
neben der Betonung ihrer Pole in den Hintergrund 
treten. Der Zielpunkt der Bewegung nimmt vielfach 
ganz anderes Interesse in Anspruch als der Verlauf selbst. 
Wir sehen das an Redensarten aJler Art, in denen 
sich das Verbum der Bewegung so rasch abgenutzt hat, 
dass es meist ganz unterdrückt wird; vgl. (Einsame 
Menschen S. 38) Ich ■wollte nach Berlin, (S. 60) SoU ich 
mü zur Bahn? {S. 25) SU sind fort. (S. 24) da kommen 
Sie nicht so baid fort, (S. 26) Kinder ich bin so weit 9 
Ebenso (S. 37) Die Wintersaat ist xwar rein wie schon Schiller 
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im Wallenstein (IV, 1) sagen lässt Er ist herein. Ihn 
fUkrte sein Verhängnis. (Eins. Menscii. S. 20) Ich bm xum 
ersten 3Me da. (S. 9) Da inst du ja, li^KS TSchierchen 
(S. 27) Aber wo denn ist Johannes? Und nun in Über- 
tragungen (S. 58) Das Serviee ist von mir. (S. 33) Die oms- 
getreteneit Wege die sind eben nicht für jeden. (Jugend S. 55) 
Das ist für den eig&ismnigcn jungen Herrn. (Einsame 
Menschen S. 29) /c& hin ja ganz dafür, (Sodoms Ende I, 3) 
was bin ich für ein Stümper. — (Eins. Menschen S. 20) 
Ich bin aus der Umgegend von Breslau, (Heimat S. 48) 
Die Auffuhrung muss lange aus sein. Wir können die 
Mannigfaltigkeit solcher Redensarten auch nicM annähernd 
erschöpfen, es liegt uns aber auch mehr daran zu zeigen, 
wie gänzlich das Verbum der Bewegung verwittert ist 
Und wenn diese Fügungen aufs neue vom Verwitterungs- 
prozess erfasst werden, so fällt die bedeutongsleere Copula, 
das Wörtlein ist oder ein ähnliches bedeutungsleeres 
Verbum zum Opfer und wir haben Fügungen vor uns, 
wie bei Eosegger („Wirt an der Mahr" S. 35) in Woher und 
wohin denn die Reise, wenn man fragen darf? Solche 
Unterdrückung vollzieht sich aber am leichtesten in leb- 
hafter Rede, bei Frage, Wunsch imd Befehl (vgl. Jugend 
S. 84). Wetm ick so denk, jetzt in die Welt raus .' (S. 68) 
Das Fhister auf und die FHihjahrsluß rein; („Wirt an der 
Mahr" 8. 135) So fprv^ dich aus, sprich dieh aus Und 
Wahrheil vor Oottes üichterstuhi. 

Hier also ist die Sparsamkeit im Gebrauch des Zeit- 
wortes nicht ein altes Erbgut unserer Sprache, sondern eine 
Bückbildung, die durch den Terwitterungsprozess gegangen 
ist Die einzelnen Stufen dieses Prozesses sind folgende : 

1. Das Erblassen des Verbalgehaltes neben der Be- 
tonung des Zielpunktes der Bewegung, v^. Ich 

Dioiir^dhy Google 



Die Sparsamkeit 1) gegenüter dem Zeitwort. 93 

geke mich Berlin, wobei mau selten an die Art 
der Fortbewegung deakt, un seltensten an den 
eigenüichen Fussniarsch. 

2. Das verblasste Verbum der Bewegung wird in 
den zusamiuengesetzten Formen, namentlich neben 
der Gopula (ist) gänzlich ausgestossen, die Copula 
wird der Trager der Verbalfunktion ; das Haupt- 
wort, das den Zielpunkt darstellt, wird der 
Träger der Verbalbedeutung er ist nach Haus, vgl. 
Paul mhd. Grammatik 322. 

3. Auch die Gopula wird in lebhafter Bede unterdrückt, 
weil sie nur Funktion und keine Bedeutung ausübt 

Damit haben wir Momente berührt, die weit über 
die Verben der Bewegung hinaus und ebenso auch ausser- 
halb der blossen Befehlsform den ganzen Verwitterungs- 
prozess des Verbums beherrschen und deshalb gleich 
hier mit zur Sprache kommen müssen. 

Unser ganzes System der BÜlfsverba gehört hierher, 
das sich in die Eonjagation eingefressen hat und hier 
durch den schwerf^gen Ballast sich so unleidlich macht, 
dass die Schriftsprache schon frühzeitig sich ihrer wieder 
zu entledigen sucht (vgl. Satzban S. 54). Goethes Sprache 
giebt hier Beispiele aller Art, und wir greifen nur zur 
Probe einen Satz aus Wahrheit und Dichtung heraus 
(S. 53) : besonders eine sehr lebhafte Thnte, die früher Abgöttern, 
mü mir getrieben hatte, konnte mich, selbst noch in späteren 
Jahren, selten ansehen^ ohne ausXMrufen: Pfui Teufel! Vetter 
wie garstig ist er geworden .' Dann erzählte sie mir umständlick, 
wie sie sich sonst an mir ergötzt, welches Aufsehen sie 
erregt, wenn sie mich umhergetragen, und so erfuhr ich 
frühwitig, dass uns die Menschen für das Vergnügen, das 
iär ihnen gewahrt haben, sehr oft empfindlieh hüssen lassen. 
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Unter allen diesen zahlreichen Zeitwörtern, die wir 
hier vor uns haben, vereinigen nur zwei den vollen 
sinnliehen Bedeutungsgehalt mit der lebendigen Flexion : 
erxählte sie; erfuhr ich; m den andern Terbtdformen 
scheiden sich Funition und Bedeutungsgehalt, die erstere 
kommt in Hilfsverben zur Darstellung, die andere hat 
sich in Participialform oder in InfinitiTen niedergeschlagen. 
Noch viel weiter geht in dieser Beziehung die Umgang- 
sprache, in einigen Gegenden hat sich das Netz der 
Hilfsverba eigentlich über die ganze Flexion ausgebreitet 
Daraus erklärt sich denn zur Genüge, warum der Be- 
deutungsgehalt der Verba fast nur noch in der InfinitiT- 
form oder im Particip fühlbar wird, namentiieh da 
Umschreibungen aller Art auch noch den Infinitiv 
mit zu so ungemein entwickelt haben. So wird schon 
im Dialog ein Verbum, das der Vorredner vielleicht 
noch in voller Flexion gebraucht hatte, vom anderen 
gerne in der Infinitivform wiederiiolt, gleichviel wie sich 
der Satz nachher vollends entwickelt, wofür wir ein 
lebenswahres Beispiel Roseggers entnehmen : („Wirt 
an der Mahr" S. 143) „Lehne dieh an. meine Brust und 
schlafe" Der Elsässer ermannte s«A wieder: Schlafen! 
DaxM wird keine Zeil mehr sein. Daheim, da werdest sie 
jetzt freüieh schlafen. Und SO entwickelt sich der Gebrauch 
des Infinitivs in Redensarten wie (ebendort S. 126) Und 
die Mutter verlassen.' Und sie peinigen mit einer Angst 
um dich, der du nimmer wert bist {Seite 142) So weit von 
heimzu sterben! M^ine Mutter! MeinWeib! (S. 128) Gerade 
die Fidsckh^t noch und wir sind« wert, daas der Eerrgott 
uns verlasst. — Und Frevel treiben mit einem Toten, 
seit wann ist denn das der Brauch? (S. 134) Da hat'» 
nachher geheissen: stehlen oder den Hörndel- 
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buben rufen (S. 138) Ob unterÜegen, ob siegen, es ist 
kein Seit. 

Wir sehen bei einem Teil solcher Fügungen deutlich, 
-wie die InfinitiTform einfach aus einem grammatischen 
Zusammenhang ausbricht und als Trümmerstück zu 
einem Typus für Neubildungen wird , vgl. (Einsame 
Menschen S. 21) Das viele Lernen gefällt ihnen das? 
(JWedeusfest S. 31} Vor sich selbst auf der Flucht 
sein: kannst Du Vir davon einen Begriff Tnachm, {lügend S. 51) 
Sich vergnügen, ist schön. Aber sich bescheiden ist bessa; 
(Eins. Menschen S. 61) Arbeiten, arbeiten, sonst vnU ich 
nichts sehen. Aber ebenso deutlich sehen wir, wie 
mit solchen Belegen das Terbum in der Infinitivform 
ganz und gar in die Gerechtsame und Freiheiten des 
Substantivs hineinwächst (Jugend S. 62) Alk die vielm 
Freunde — mtd das Fragen! oder gar („Wirt an der Mahr" 
S. 125) Bat' g(^ schön, mein Vater, hsst mich mithalten 
beim Franxosenerschiagen. Und mit diesen Freiheiten des 
Substantivums kommt die Infinitivforra des Verbums vor 
allem der Bequemlichkeit der TJmgangsprache entgegen. 
So verwendet Kosegger („Wirt an der Mahr" S. 132) in 
einer packenden Erzählung bald das blosse Substantiv 
bald den Infinitiv mitten in der spannendsten Darstellung: 
Die Kirchen voller Leut, und der keeke Kerl steht neben 
ihr und vom, eisernen Krorüßw^er trauft das Wachs auf ihr 
rotes Salsiuck. Kratzt er ihr's weg und flauaehelt, sie sollt 
sieh auf seinen Plaix stellen, er unter den Leuchter, ihm 
macht's nichts ... es kommt die Wandlung. Niederknien, 
auf die Brust schlagen — machls dir einen Krache, und 
der Kronleuchter liegt auf dem, Pflaster. Und darunter 
der Qidel. Der Gidel ist fertig. Und so greift unser 
Infinitiv nach Art der Substantiva auch in die Prädikat- 



Dioiir^dhy Google 



96 Drittes £q>iteL 

Sphäre über und an Stelle ausgebildeter Sätze erhalteo 
wir Fügungen wie (Einsame Menschen S. 60) So'n Bahn- 
kofsinspektor : Saufen, saufen, den ganxen Tag saufen 
oder die beliebte Redensart, die wir in („Wirt an der 
Mahr" S. 124) Em so tapfertr . . Soldat und weinen! finden. 

So wird es uns auch verständlich, wie ein Spiess- 
bürger einem Wiener Witzblatt zufolge ausrufen kann^) 
Wann's net anders geht, aufheb'n dos ganze plaramentariscfie 
Krippdg^spid — i bin für ein g'sunden JhsiAutismMs. 

Das Participium nimmt an diesen EntwicMungs- 
formen des Infinitivs nur einen ganz beschränkten Anteil. 
Es entledigt sich nur des Ballasts der Hülfsverba und 
setzt die Terbalbedeutung von sich aus in Funktion; 
vgl. (Wirt an der Mahr S. 147) /c& bitte e^tch schreibt nur 
das: Als Soldat die Pflicht getkan. Im Tkolerland gefallen 
auf dem Felde. Im Frieden gestorben. Und das, das 
sekreibi ihnen auch: FÜnen guten Menschen zur Seite gehabt 
beim Sterben — (S. 156) und troh, trab den Bayern nach, mit 
ihnen marschiert, FtomtrU gefasst, bayrischer Lu/mpenkerl 
gewesen — xioei Tage lang. Die Entwicklung nach der 
Seite des Substantivs ist dem Participium fast ganz 
abgeschnitten und das Adjectiv hat hier nur eine ge- 
ringe Entwicklungsfähigkeit, vgl. (Eins. Mensehen S. 40) 
Da sitxt CT" vor mir im dunklen Winkel des Kessels in einen 
Knäud xusammengebaül, in Lumpen gehiÜt, vor Müdigkeit 
fast xusammetüfrechend. 

Wir sind etwas weit ausgeschweift in unserer Dar- 
legung der Gründe, die unsere Infinitiv und Parti- 
cipialf ormen so sichtbar ans dem Gefüge der lebendigen 
Terbalflexion gerissen haben. Der kleine Umweg war 



') Beiblatt zum Figaro 1S93 Nr. 52. 
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aber nötig, um das Verständnis vorzubereiten für die 
Kolle, die unsere Verbalnomina nun in der Befehls- 
fonn spielen. Vor allem ist es wieder die Kürze, die 
sich gerade in dieser Form geltend macht. Der Befehl 
eilt ohne allen Aufenthalt dem Ziele zu, und andererseits 
■verleiht er unter den drei Beziehungen, die in der 
Verbalflexion -vereinigt sind, einer einzigen das Ueber- 
gewicht über die anderen. Die gewöhnliche Verbal- 
flexion setzt in jeder einzelnen Form den Bedeutungs- 
gehalt des Verbums gleich nach 3 Seiten hin in Be- 
ziehung: du gehst unterscheidet sich von er geht durch 
das Subjekt nach der Seite der wirkenden Ursache, von 
er ging nach der Zeitstufe des Vorgangs und von er gelte 
nach dem Verhältnis zur Wirklichkeit, nach der Realität 
Es ist bezeichnend, dass unter allen Verbalformen nur 
der Imperativ, also gerade die eigentliche Befehlsform, 
unberührt bleibt von aUen diesen Beziehungen. In geh, 
steh, nimm zeigt sich die nackte Verbalwurzel, wie sie 
nur durch die Energie der Betonung in die "Willens- 
sphäre eingerückt wird. Kein Wunder also, wenn gerade 
hier auch die beiden anderen beziehungslosen Verbal- 
formen festen Fuss fassen. Wir lesen in der „Heimat" 
(S. 56) Nieht wegfahren, Magäa! {S. 57) Nein, nein, bitte, 
setzen; in den „Einsamen Menschen" (S. 15) RuAig, ruhig! 
nur ja nicht ärgern, Mutti; in der „Jugend" (S. 13) 
Nicht wieäer so lange lesen, oben, Herr Kaplan; ebenso im 
„Wirt an der Mahr" S, 138 „Nur nii sterben! Nur nit 
sterben in so jungen Jahren!" ächzte er. Ähnlich wird 
aus einer VolksversMnmlung in Miesbach i) berichtet : 
Unter tvachsender Unruhe , aus der Rufe vne 'Baus! 

') Münchener Neueste Nachrichten 31. Mai 1893. 

WaDderlicIi, ümgaDgspi&che. 7 
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Dableiben.' Dalassen.' herawstönten , erklärte Dr. Dauer, 
„Wir wollen keine (hgner sprediett lassen." Die Brücke 
zu diesen gekürzten Formen finden wir auch wieder in 
Hilfsverben, wie sie der Schlusssatz bietet; rmr wollen 
frechen lassen oder wie sie uns Rosegger zeigt in 
(„Wirt an der Mahr" S. 118) Qekts! gehts? fiir so was 
ist jetzt kein' Zeil. Sckiessen thut's. Ganz aus der 
Verbindung mit Hilfsverben müssen wir wohl die 
Participien in der Befehlsform erklären, vgL Auf- 
gestanden .' StOlgeatanden .' vgl. Hebel „der Carfunkel" 
(fstoche die.' und no ne Trumpf.' Und g'sioche das Herzli; 
(Emporkömmling S. 94) BcUt .' Äier gAliehen.' S. 55 Oegen- 
gesetxt oder ich envürg dich! Bei ihnen muss man 
namentUch an die beliebte Auslassung der Hilfsverba 
haben, werden und sein zurückdenken, die in der That 
selbst bei Grammatikern des vorigen Jahrhunderts die 
Täuschung erweckt hat, als ob in dem elliptischen Particip 
wirklich die volle Verbalflexion ruhe (vgl. Satzbau S. 88). 
In der neueren Zeit jedoch scheint es, als ob gerade 
die Participialfonnen nicht stark an Verwendung zunehmen, 
indes die Infinitivformen ihren Geltungsbereich immer 
mehr ausdehnen. Den Grund hierfür haben wir ja schon 
oben angedeutet, er liegt in der Substantivierung, der 
das Zeitwprt in der Infinitivform entgegengeht Eigen- 
tümlich ist es nun, wie diese Substantivierung gerade 
von einzelnen Hilfsverben begünstigt wird. Gleich das 
Hilfsverb thun, das in norddeutschen und süddeutschen 
Dialekten ungewöhnlich stark entwickelt ist, gehört hierher. 
"Wie es Schiller in der „Kabale" (I, 1) der Millerin in 
den Mund legt Solltest nur die wunderhübsche Billeter 
auch lesen, die der gnädige Herr an deine Töchter als 
schreiben thut, so verwendet es Reuter in der , J'ranzosentid" 
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(Kap. 11) sei faulten bi jeden Schritt un Tritl, dai de 
Bodden... unner seibewem ded und Hauptmann lässt es in 
den ^nsamea Menschen" die TaglÖhnerfraa gebrauchen 
{B. 18) Wenn Du Jeiat haben dhätsl , sack'k^ u. a, vgl. Kap. IV. 
Deutlich kann man in diesen Fügungen beobachten, wie 
durch das Hilfsverb die Verbalfunktion ganz aus dem 
"Voilverb herausgezogeu wird, so dass dessen Bedeutungs- 
gehalt gewissermassen latent wird, und dem Substantiv sich 
nähert Da sich von der andern Seite nun Verbindungen 
ähnlicher Hilfsverba mit wirklichen Substantiven heraus- 
bilden, so sind Berührungen .und Vermischungen aller Art 
gegeben ; man sagt : Verbreävng finden statt stcA verbreUen^ 
Auadehntmg gewirmen statt eich ausdehnen iL s. w. Ganz 
besonders haben sich zu aolchen Hilfsverben, deren sinn- 
licher Bedeutungsgehalt austrocknet, die Verba geben und 
■machen entwickelt. 

Einen ähnlichen Entwicklungsgang hat auch unsere 
sogenannte Copula , das Satzband durchgemacht Die 
Vorstellung des Existierens kann dem Verbum sein nicht 
von Anfang an so dünn und abgeblasst innegewohnt 
haben, vielmehr lässt auf vollere sinnliche Bedeutung 
schon die Vereinigimg dreier verschiedener Verbalwurzeln 
zu einer Punktion schliessen: Ich bin, er ist, wir -waren 
gehören ja drei verschiedenen Wortstämmen an. Heut- 
zutage aber ist diese Copula ein Mittel um die Participial- 
formen in die Reihe der Adjektiva überzuführen: es ist 
lohnend; du bist verlegen. Und andererseits bricht mit 
der Copula die ganze Reihe der Substantiva und Adjektiva 
in das Verbum ein. Ich habe schon in meinem Aufsatz 
zum neueren Schauspiel (S. 253) eine kleine Blutenlese 
gegeben und möchte hier nur der Anschaulichkeit wegen 
einige Belege beifügen. Wenn Johannes in den „Ein- 
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samen Menschen" (S, 45) von sich sagt: dass Jemand für 
meiste Arbeil , . ein sachliches Interesse hat. Das macht mich 
ja wieder frisch. Das is ja wie 'ite Beide förmlich, auf 
dw's regnet, so sehen wir, wie diese Fügungen eigentlich 
in der Eiabildungskraft des Dichters ihren Ursprung- 
haben und in der Sprache des gemeinen Lebens nur- 
zur Form werden, die mit ihrem Inhalt vertrocknet. 
Ebendort heisst es (S. 24) Mein Ideal ist ein tceiter 
Park mit einer koken Mauer ringsherum. {S. 40) so lang 
noch solches Elend existiere, sei es ein Verbrechen, 
irgend etwas anderes xm thun. S. 46 Er ist keine starke 
Individualität als KenscA, wie s^r viele Kiinsthr. 
S. 56 Es wird gar nicht Tag heute. S. 49 Ich mag nichi 
verantwortlich sein u. a. Ebenso gern werden ähnliche 
Nomina mit Präpositionen an die Copula geknüpft; wir 
sagen ich bin im Begriff statt ich fange an \ ein anderer 
sagt ich bin in einer üblen Stimmung statt ich bin miss- 
gesummt u. s. w. In diese und ähnliche Fügungen 
braucht nur der Terwitterungsprozess einzugreifen, der 
augenblicklich in den Kreisen der sogenannten guten 
Gesellschaft ganz besonders lebhaft wirkt, und -wir haben 
Sätze wie die im j^Eisgang" (S. 50) 
Dr. Lange. Als ick kam, war natürlich alles vorbei. Tbd 

durch Verblutung. Der arme Kerl hat keine 

5 Minuten mehr gelebt. 
Hugo, I<hmüienvaler ? 

Bauführer. Ah.' Kein Bein.' Unverheiratet. Sogenannter 



Hugo (sarkastisch). Nidtt mal Familienvater? Lappalie! 

Bauführer. Heikler Fall! Gewiss! ...Offengestanden, stelle 
mich voll und ganz auf den Standpunkt de» 
Besitzers. Nur keine Rücksichten in solchem. 
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Fbä. Mir keine SenHmentcUüätf Noiicekr! 

weUer nichts! 

Hugo. Jbw Doetor! So gar nidii Tnodern! Dk 

Knute sag' ich IHr! Nur die Knvie! Und 

den EeBolver.' Knute, Revolver! Beherzigen 

wir das! 
Damit ist freilich ein Extrem erreicht, das auf eine 
Manier gewisser GesellschaFtskreise hindeutet und das in 
anderen Fällen die Nervosität zum Untergründe hat, die 
gerade im neueren JDrama eine so unerfreuliche Rolle 
spielt, vgl, (Eisgang S. 20) Und jetzt! Äitsgesttcht jetzt! 
Alles zusammen! Die Ernte halb verfaidt. Die Leute 
aufsätzig . . Auf den Sohn kein Verlass ! Keine Stütze . . ! 
nichts! So schwach, so schwach . . AUes gegen einen und 
nichts machen! Aber auch abgesehen von diesen speziellen 
Einflüssen machen sich solche des Verbums beraubte 
Sätee überall da breit, wo Bequemlichkeit oder Lässig- 
keit die bedeutungslosen Formen unterdrückt. Das BÜd 
„Sodoms Ende", das den Titel zu Sudermanns Drama 
hergegeben hat, wird fast nur mit Nominalformen 
beschrieben (I, 3) Sdm Sie, tausendmal ist das Sujet 
schon beaH)eilet . . . Aber wie? Tome auf m^nem Felsen 
der brave Lot, umgeben von anderen Ochsen und Eseln 

— etwas zurück sein We4b ergebenst xm- Salzsäule ^starrt 

— und im, der Ferne etwas, das sieht aus wie drei 
brennende Streichhölxchen. . . . Da kommt unser Willy! . . . 
Mit Elan drängt er mitten in die untergehende Stadt . , . 
die Strasse da — schon lichterloh . . die Bewohnerschaft 
mitten in ihrer binden Blüte . . . Manner, Weiber — nackt 
und halb betrunken, wie sie grad' aus ihren Orgien taumeln. 
"Wenn aber nun, abseits von dieser grossstädtischen 
Sprechweise die kraftstrotzenden Bauern, die Bosegger 
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schildert, ebenfalls der Bequemlichkeit zu liebe das 
Verbum unterdriicten , wo es keine Bedeutangselement& 
mit sich führt, so giebt das immerhin za denken. Sätze 
wie („Wirt an der Mahr" S. 172) Darauf die Antwort, 
er sei nicht müde. So scharfe ich ihm ein, nicht auf die 
Strasse zu gehen, sondern auf dem Feldwege. Seine 
Antwort, er fürchte sich nickt, oder wie die packende 
Darstellung von dem Eronleuchter, der den Gidel erschlagen 
(Tgl. oben, 8. 95) legen nicht gegen das Sprachgefühl der 
Redenden Zeugnis ab, sondern bekunden die Entartung, 
der das Verbum als Wortklasse allgemein zum Opfer 
gefallen ist 

Auch das Pronomen wird von der Sparsamkeit der 
ümgangsprache ergriffen und zwar nicht bloss, wie wir 
oben beobachtet haben, mit dem Zeitwort, sondern am 
Zeitwort selbst. Wir werden später sehen, dass die Um- 
gangsprache sonst eher eine Yerschwendung von Prono- 
minaliormea begünstigt und in der Verbalflexion z.B. kann 
man das icA, du, er (ich gehe, du gehst, er geht) vor den 
Verbalformen als Verschwendung auffassen, da ja eine 
Bezeichnung des wirkenden Subjektes schon in der 
Verbalendung liegt. Ja in der zweiten Person Singularis 
(gdistj liegt dieses Subjekt eigentlich zweimal ausgedruckt 
Tor, da diese Endung sich bekanntlich aus gehes du ent- 
wickelt hat Dieser Thatgache werden noch heute auch 
die Dialekte mehr oder weniger gerecht, indem sie der 
zweiten Pereon am seltensten ein Subjektwort zufügen. 
Der bayrische Dialekt z, B. bekundet eine gewisse Kon- 
sequenz, insofern er hier vor dem Verbum das Personal- 
pronomea wohl liebt, nach diesem aber — also in 
der sogenannten Inversion — kaum eines kennt. Man 
Tergl. aus Rosegger („Wirt an der Mahr" S. 56) Schaa 
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Tortele, du hast keine Heimat, sagst. Und wahr isfs, 
du hast auch keine. Wie du jelxt Hsl und nichts nutzest, 
hast auch, keine. Aber pass auf, von dem Tag an, ujo 
du für Tirol deinen Tropfen Blut hast verymtxt, von dem 
Tbff an hast ein Heimatland und glückselig wirst es 
vea'Spüren und mit Freud und Stolz wirst ein TkoUr 
sein. Man muss freilich hier berücksichtigen, dass die 
Dialekte alle ndteinander und mit ihnea die allgemeine 
Umgangsprache in der Betonung der Pronominalformen 
ungemeine Abwechslnng zeigen : von der vollen Energie 
sinkt der Ton gelegentlich zum flüchtigen Hauch herab, 
und dann bleibt von dem dünnen Lautkörper solch 
einer Pronominalfonn allerdings nicht mehr viel übrig. 
Verbindungen wie hast du? wirst du? würden hier zu 
hast d'; wirst d' herabsinken; das Pronomen könnte sich 
also in solchen Fällen lautlich überhaupt gar nicht 
geltend machen. Qanz ähnliche lautliche Qriinde wirken 
auch dem Pronominalobjekt oft entgegen. Ich habe 
schon in meinem Aufsatz zum deutschen Schauspiel 
(II, S. 118) auf einen Beleg aus der „Kabale" hingewiesen 
(I, 1) umd das Model ist v^schimpßeri auf ihr Lebenlang, 
bleibt sitzen, oder hat's Handwerk verschmeckt, treibt's 
fort für hat sie das Handwerk verschmeckt, treibt sie es 
fort. Die Verstümmelungen, denen unsere Pronominal- 
formen unter dem Wechsel der Betonung ausgesetzt 
sind, und die merkwürdigen Lautbilder, die sich hier 
durch den Zusammenstoss identischer oder unvereinbarer 
Laute entwickeln, gehören ja in die Lautlehre, aber sie 
sind auch für die Syntax von ungemeinem Einüuss 
geworden. Gerade der scheinbare Ausfall gewisser 
Pronominalformen konnte dazu führen, das Gefühl für 
die I^otwendigkeit ihres Gebrauches überhaupt, das ganz 
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entschiedeD mit der Sprachentwicklung zugenonunea 
hatte, allmählich wieder abzustumpfen. In der That iSsst 
sich gleich an den Führern unserer klassischen Litteratur 
ein belehrendes Beispiel hierfür gewinnen. Goethe hatte 
in seiner stark zu Kürzungen neigenden Mundart Gelegen- 
heit, diesen iauüicheu Schwund der Pronominalformen 
zu beobachten. Er nahm den blossen Lautvoi^ang für 
einen syntaktischen und führte die Unterdrückung der 
Pronominalfonnea auch in der Schrift durch , obwohl 
hier gar keine Veranlassung vorlag, diese beweglichen 
Formea auszustossen. So müssen wir uns wohl hüten, 
diese Art von Rückbildung in dem Gebrauch der Prono- 
minalformen als alte Freiheit aufzufassen, mit der wir 
das Erbe der Sparsamkeit von früher überkommen hätten. 
Anders dagegen steht die Frage in den einzelnen Dialekten 
selbst, in denen solche alte Freiheiten sicherlich wenigstens 
teilweise noch herrschen. Auch die erste Person des 
Sing., die schon in der alten Sprache den eindringenden 
Pronominalformen nur zögernd sich erschlossen hat, weist 
hier alte und neue Besonderheiten auf. In den Formeln 
bitte, danke u. a. mag alte Sparsamkeit, in den Höflich- 
keitsformen Empfehle mich, Erlaube mir, &ibe die Ehre 
dagegen eine ßückbildung anzunehmen sein. Wenn 
aber in Auzengrubers „Fleck auf der Ehr" (II, 11) auf den 
Befehl Na, geh', Christi die Antwort folgt No jo, geh' 
schon, so dürfte in solche Fügungen das Subjektwort 
ich überhaupt noch keinen Einlass gefunden haben. Und 
ähnlich sind auch wohl die zahlreichen entsprechenden 
Beispiele zu beurteilen, die wir bei Roseg^r u. a. finden : 
(„Wirt an der Mahr" S. 162) „Vielehe schon," nickte Kulber, 
(S. 123) „Von dem komm ich ja gar nicht," lachte der 
Bote . . . „Hab^ ja selber mitgethan auf dem Mios. (S. 124) 
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wenn ick dir nickt s.« Hilf kcnnme. Möchi selber einen 
haben^ einen solchen Schlankel teie Du bist. 

Auch für die dritte Person haben wir der münd- 
lichen Sprache schon oben eine weittragende Fälligkeit 
erschlossen, ein Subjekt in neuen Zusammenhang hinüber 
wirken zu lassen. So von vorneherein aus der Rede 
des einen in die des andern (vgl. meinen Aufsatz 11 S. 118), 
wie bei Eosegger („Wirt an der Mahr" S. 158), wo auf 
die Kunde, dass man den General Dittfurt erschossen habe, 
die einen ausrufen ,J)en Oeneral? Vivat!" die andern 
„Hais lange geniig getrieben." Auch in allerlei Fügungen, 
in denen die Schriftsprache Pronomina fordert, kann die 
mündliche ihrer entbehren, nicht bloss in (ebendort S, 126) 
jr©" ist gut XU bravehen" mischte sick der KreuTowirt drein 
„hat mir brav geholfen den ganzen Tag", wo die Sät^e 
gradlinig weiter laufen, sondern auch bei Einscliiebseln 
und neuen Ansätzen (ebendort S. 144) Ein Orosspächter 
hat sie nehmen wollen, einer von der Loire her — spricht 
nicht deutsch; (S. 172) Seine Antwort, er fürchte sich 
nicht. Hat .überhaupt unterwegs nicht zehn Worte ge- 
sprochen. Ebenso in F^en, wo das Subjekt der Verbal- 
form im vorhergehenden Satze die Bolle eines Obliquus 
spielt, vgl. (ebendort S. 146) Auch anderen ist es so er- 
gangen wie mir, sind unterwegs gewaUsam mitgenommen 
worden, wo das Pronominalsubjekt allerdings lautlichen 
Schwierigkeiten begegnen würde s'sind.^) Was jedoch 
besonders ins Auge fällt und was sich aufs engste 
mit den Fügungen niederdeutscher Dialekte und 
solchen unserer Umgangsprache berührt, das ist 

*) Vgl. „Franzosentid" Cap. 4. Z*ew annem Morgen was Miller 
Vossen tau Mxtid' aa hadd kei'n halif Dutxend Sparling' in den 
Kopp un stvappten dar nah Brummers, 
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das Unterbleiben eines zusammenfassenden Pronomens. 
Ist so und hl in Ordnung sind Redensarten, mit denen 
man bei Rosegger („Wirt an der Mahr" S. 154, 162) un- 
mittelbar an die Situation anknüpft, und so fügt ein 
anderer (S. 156) einem Gefechtbericht die Worte bei 
Ist aber all %u spät. Wenn aber in allen diesen Fällen 
eine ungewöhnliche Ellipse doch wenigstens mit Er- 
gänzungen aus dem Zusammenhang arbeitet, so fällt auch 
dies weg in Belegen wie („Wirt an der Mahr" S. 168) 
Zu Innsbruck^ da passiert' s , da habe ich mich unttrhaiteM. 
Haben bei meinem. Dur^marseh gerade den Dittfurt er- 
schossen. Hier klafft an Stelle des Subjektwortes eine 
Lücke, die nur durch die Erinnerung des Redenden und 
die Einbildungskraft der Hörenden ausgefüllt wird. 

Wie weit mit diesen dialektischen Freiheiten die 
Unterdrückung der Pronominalformen im Jai^on gewisser 
GeseUschaftskreise sich berührt, ist schwer zu sagen. Die 
Entscheidung hängt auch teilweise davon ab, wie man 
die Kürze in den Dialekten selbst beiu*teilt. Wenn man 
dort die lautliche Unterdrückung in gewissen Formen 
in den Vordergrund stellt und die Ellipse in anderen 
Fällen als Analogiewirkung auffasst, so wird man den 
Verwitterungsprozess , der sich im Gesellschaftsjai^n 
unzweifelhaft darbietet, in einfache Beziehung dazu setzen 
können. Ich habe schon im Terlaufe der Darstellung 
angedeutet, dass ich für die dialektischen Ellipsen nicht 
bloss lautliche, sondern auch psychologische und syn- 
taktische Ursachen annehme. Dagegen sehe ich in Bei- 
spielen, wie den folgenden, einen weitgebenden Ver- 
witterungsprozess : (Eisgang S. 49) Also, Sie kennen ihn ? 
lAebensiimrdiger Herr im Umgang, nicht wahr? Soll ja 
zu seinen Leuten bischen grob gewesen sein. Angeachmmxt 
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haben. Na, geht ja mal nicht anders/ Fährt also heut 
Vormittag durchs Dorf, ßaudnitxerfelde naiürli/ih. Wie er 
am Krug vorbei kommt, hat sich . . ganzes Pack gesammelt, 
frühere Leute von ihm, sonstige Ih^tenzen . . . Man kennt 
das ja. Natiirlich im Krug gesoff&n. Wollen den Mann 
nicht weiter fahren lassen . . . Stehen im Wege . . . 
Machen die Pferde scheu , , . Drohen wahrscheinlich . . . 
Der Mann fordert im Outen auf . . . Hilft nichts. Na 
nehliesslich, was bleibt dem Mann übrig? Zieht den Revolver 
find schiesst. 

Bislang sind es Wortklassen gewesen, die wir unter 
den Einfluss des Prinzips der Sparsamkeit gestellt fanden, 
das Verbum und daa Pronomen, nun können wir auch 
gwze Sätze in solche Ellipse stellen. Yor allem in 
Liebljngswendungen des Verkehrs müssen wir bei näherem 
Zusehen oft gimze Sätze einschieben, bis wir den richtigen 
logischen Zusammenhang herstellen. Ich habe (in meinem 
Aufsatz n, S. 119) auf eine Ellipse hingewiesen, wie sie 
(Eisgang S. 24) die Redensart 'Bne hat Blut gespuckt, damit 
Du's weisst bietet Ohne Annahme einer Lücke vor dem 
Absichtsatz kämen wir zu einem völlig widersinnigen 
Motiv der berichteten Tbatsache, weil der Absichtsatz ja 
nur das Motiv für die Erzählung selbst enthält Man 
wird solche Lücken kaum in allen Eällen als Folgen des 
Verwitterungsprozesses auffassen dürfen, die ausgelassenen 
Sätze sind oft auch bloss Verbindungspunkte, die die 
Qedankenbüdung einfach überspringt. Hierher gehören 
äeherUch die Sätze, in denen der Bedende auf seine 
eigene Bedethätigkeit Bezug nehmen niüsste, vgl. {„"Wirt 
an der Mahr" S. 35) Woher und wohin denn die Reise, 
wenn man fragen darf; (S. 38) Dass ich dir's nur 
sage, Dörninger, du bist auch nickt redlieh gewesen; (Weit- 
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brecht „Pfamnagd" S. 3) Wenn er's aber wisse went, 
Qusehte koisxe. Das Bedlngaagsgefüge und der Daszsatz 
sind es hauptsächlicli, die diese EllipseD zeitigen, das 
Bedingungsgejfüge unter Terkümmening bald des Haupt- 
satzes, bald des Nebensatzes; der Daszsatz natürlich nur 
mit UaterdrückuQg des Hauptsatzes. 

Die Terkümmerung des Nebensatzes im Be- 
dingungsgefüge lässt im Hauptsatze meist wenigstens 
eine Spur zurück, am leichtsten in einer pronominalen 
Andeutung der ausgelassenen Voraussetzungen. Die 
Partitel da^) spielt hier eine grosse BoUe. Was sie an 
Bedeutungsgehalt aus dem Zusammenhange aufzusaugen 
vermag, zeigen uns Belege wie (Götz S. 56) Der Eande- 
druck eines FUrsten, und das Läehdn einer schonen Frau! 
Da reUst sich kein Weisung los oder wenn (ebendort S. 7) 
ein Knecht bei dem Anblick der Berliehingenschen Reiter 
ausruft Da ist euer Herr Qöix, wohl auch nit limt (da 
Ihr, die Knechte, hier seid)? Und 80 leitet die Partikel auch 
offenbare Trümmerstücke des Bedingungsgefüges ein, vgL 
(Einsame Menschen S. 15) Na, bei mir dürfte so was 
nick' vorkommen. Da sollten die Mädchsn was kennen 
lernen. (Jngeud S. 20) Gearbeitet hob' ich loirklich wie ein 
Pferd.' Jber nicht hinter den Sichern.' Dazu ivar gar keine 
Zeit. Da hätte mich mein Pfarre schon angesehen. 

Aber auch in anderer Weise ragt die unterdrückte 
Prämisse in den Nachsatz herein, so in (Fleck auf der 
Ehr ni, 1) Von mir aus könnt' kitxt der Vetler schon 



') Auf ähnliche Fähigkeit der Partikel denn kommeo wir sfäter 
ia anderem Zosammenhang za sprechen; vgl. Franzosentid 2: kt 
mildem blot de I&iöp von de Büx afsniden . . . Denn Mamseüing, 
denn känen sei nich sehappieren, dam sackt ehr dt Hm' in 
de Knef. 
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bMi'n wo er tvoUt oder in („Eiosame Menschen" S. 18) 
/ ne.' Det hall ik ja wirklich bei en Haar janx- verJessen. 

Aber noch häufiger fast unterbleibt auch diese ge- 
ringste Spur einer Andeutung, und die ganze Terbindung, 
Prämisse und Folgerung, kommt nur im Modus des Haupt- 
satzes zum Ausdruck, vgl. (Eisgang S. 48) Du tkust mir 
leid! Ichlkäl'sniekt;{Jageod8.2Q)l^ Leute wären für mich 
durchs Feuer gegangen {¥leek auf der Ehr H, 15) Z'redenhäil i 
mit Dir. Wir werden später die Frage aufrollen müssen, 
wie weit auf solchen elliptischen Konjanktiven eine 
Gebrauchsform des Konjunktivs beruht, die in der neueren 
TJmgangsprache ungemein an Umfang zunimmt und die 
wir z. B. in (Heimat S. 104): Da wären wir also . . Sprich 
dick ruhig aus, Papa vorfinden. 

Auch für die Yerkümmerung des Hauptsatzes 
im Bedingungsgefüge haben wir verschiedene Mög- 
Uchfceiten der Erklärung. Fälle wie (Jugend S. 24) 
Wenn ich da unsem Amandus seh'! oder (Eisgang 
S. 13) Ja wenn unsereins Frau Musika nickl hätte ! 
zeigen deutlich , wie die Gediinken , die sich an 
die Voraussetzung anknüpfen , auch unausgesprochen 
noch kräftig genug im Klange der Stimme nach- 
zittern. Und noch energischer tritt an Stelle der 
Worte die Klangfarbe des Tones ein in (Jugend S. 48) 
Und ich sag Dir, wenn Du nockmal so scklechl gegen 
ansehen Msl, so niederlrächlig . . . Die Lebhaftigkeit 
der Empfindungen läßst dem Redner oft gar nicht 
die Zeit, sieh über die Polgerungen klar zu werden, 
die er an die Toraussetzungen zu knüpfen hätte. Vgl, 
(Eisgang S, 10) Wenn er sich wenigstens sehonl! Wenn 
er nichts von <kr Wirtschaft sieht! Wenn er sich nicht 
mtkr zu ärgern braucht .' Mit solchen Fügungen gewöhnt 
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sich dann die Umgangsprache immer mehr daran, die ver- 
stümmelte Bedingungsform als blosse Form zu gebrauchen, 
alsHülle für Wünsche undkräftige Empfindungen, bei denen 
der Chan^ter des Hypothetischen ganz zurücktritt vgl. (Eis- 
gang S. 10) Fernhallen! We nndkh die Hoffnung ^vsten kann. 

Ganz ähnlich sind nun auch die zahlreichen Formeln 
zu beurteilen, in denen sich namentlich der Daszsatz 
niedergeschlagen hat Das Formelhafte dieser Fügungen 
prägt sich auch hier am stärksten dadurch aus, dsss sie 
gelegentlich gax nicht mit in die HöfUchteitsform herüber- 
genommen werden, sondern mitten in einem Satze, der 
sonst das gesellschaftliche Sie verwendet, in der Duzform 
stehen bleiben. Dieses Kennzeichen formelhafter Er- 
stammg haben wir schon oben (S. 60) bei weisst kennen 
gelernt, für aieh (ecce)wird es von Reis (Paul, Braune, Bei- 
träge XVni, S.477) belegt und in unserer Satzform begegnet 
es uns in dem anderwärts besprochenen Beleg aus „Kabale" 
(I, 2) Dass dick alte Hagel! 's Mädel mtiss Sie kennen. 

Die ganze Fügung ist ungemein alt in unserer 
Sprache als Einkleidung von Wunsch- und Heischesatzen 
(vgl. Satzbau S. 74, S. 65). Vielleicht finden wir sie 
schon bei Otfrid, wenn er ausruft (IV, 26, 37) 
Wanta quimit noh thiu xü thox wibüih fon iru quü 

wola ward thia iebenta tkiu kmde nio ni fageia; 

Tkax salig si in giwissi thiu kindes umbera si, 

fon reve ix, io m irougta mü bmstin oW* ni sougta^) 

Allerdings liegt hier das lateinische viinam zu nahe, 
als dass man es bei Otfrids sichtbarer Abhängigkeit vom 

') Vgl. Lac. 23, 29 Denn siehe, es teird die Zeit kommet, in 
icekher man sagat wird Selig sind die Unfruchtbaren, und die 
Leiber, die nieht geboren haben, und die Bräete, die nicht 
getauget haben. 
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lateiniscbea Stil aiisaer Acht lassen dürfte, und ebenso 
stehen auch bei den mittelhochdeutschen Fügungen (vgl. 
Iweiu 4214 daz es got erbarme) unserer Erklärung mannig- 
fache Bedenken entgegen. Am schwersten wiegt, dass 
gerade in den Formebi, die man herbeiziehen müsste, 
Abneigung gegen die Partikel dasa vorherrscht, wie schon 
der St Galler Notker das lateinische tUinam mit psra- 
taktischen Fonnehi wiedergiebt {Hattemer m, 32» 8) 
Uuölti Q6t häietin wir dekeina ^^= Atque uHnam esset uüa; 
(76^ 11) üuölti göt erumndin dise unseren zUe. ^ ütvnam 
redirent modo nostra tempora; (172l> 2) VuöÜi göt nem^Uin 
— Utinam quide-m . . tum possent. In allen drei Fällen 
könnten wir heute unsere Dassformel verwenden ; Dass 
■wir doch eine hätten! Dass unsere Zeit wieder xurück- 
kehren ^nöchte.' Dass sie es nicht vermochten. ' 

Unsere Formel wird aber auch nicht bloss im 
WuMschsaize verwendet, sondern sie wird zur aus- 
gesprochenen Befehlsform, vgL(GÖtzS.7) dasadudich 
nit unterstehst, zu verraten, wem wir dienen {Grill- 
parzer „König Ottokar" V, 1) und dass mir niemand 
angreift, bis ich's sage. (Eisgang S. 79) Fritz.' Dass du 
dem Langen Boten nichts^) giebst. Wenn wir hier in die 
Lücke das schon im ersten Kapitel besprochene Yerbum 
sagen hineindenken können (ick sage Dir, dass), so lassen 
sich zu anderen Belegen ähnliche Verba: der Bitte, des 
Staunens, des Unwillens, ergänzen (Jugend S. 36) Dass 
Du so fortfähr.H und Deinen lieben Eltern viel Freude 
■machst! (ebendort S. 25) Dass er das aiich nicht schreibt! 

Noch bedeutsamer jedoch wird die Annahme solcher 
FUipse für die Erklärung der eigentümlichen Frage- 

') Im Texte muckt. 
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formen, in die unsere neuere Sprache mit Vorliebe ihre 
lebhafteren Ausrufe kleidet Wir finden schon im Götz 
vor solcher Fügung gleich auch einen Hauptsatz, wie 
er mit veränderter Form auch für andere Beispiele iu 
die Lücke treten könnte {S. 35) Sag einer, was man nickt 
erlebt, vgl, (Maria Stuart III, 5) wie mir wohl ist, 
Eanna. In der eigentlichen Fragestellung (vgl. Götz 
S, 9 Wo meine Knechte bleiben? Kabale I, 3 Wo er wohl 
jetzt ist ?) treten diese Fügungen nicht einmal so 
häufig auf wie im einfachen Ausruf, der sie in neuerer 
Zeit ganz besonders entwickelt hat In dieser Verwendung 
bilden sie freilich auch ein Hauptstück gerade der 
Umgangsprache. Wir finden schon die Gedichte Hebels 
reich durchsetzt mit solchen Belegen, so gleich in dem 
Gedicht „die Wiese", z, B. Wienes si jetx freut, und wie's 
in ximpfere Sckritle tänzelst, wnd meint, es sei d' .Fhi« 
Vögteiw selhfa", toie's ay Chöpfli hebt, und jeden Äugenblick 
x'ruek schielt. Noch interessanter aber sind die Belege, 
in denen wir auch gleich die Hauptsätze vor uns haben, 
die dem Verwittenmgsprozess zum Opfer fallen: Harsch, 
wie '5 LäiMi ruusckt und harsch, um d' Vögeli pfife; 
l/aeg doch, wie sie stoht und wie sie nieder an d' Stross 
sitzt; Bothet jez ir Liä, wo euser Tikhlerli hi goht; 
Aber rothei jex, wd's hoßhrtig JÜmpferli hi goht; 
Siehsck . .. die Basler Here dort uf der staubige Strosse, 
wie sie rilen und fahren? Dem plattdeutschen Nachahmer 
Hebels geht jedoch sein Original noch nicht weit genug 
in solchen Formen, er ändert und macht aas Nei so lueg 
me doch, wie cha mi Meiddeli springe ein Ne nti sü mi 
mal an, wa de Lüttje richtig all springn kann. Und so 
wandeln sich ihm auch folgende Ausrufe in Nebensätze 
um: Was hei echt d^Wiesen im Chöpfli? wird zu wat doch 
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de Wisch wuU m'n Kopp heli; — Was hesoh für Jealen im 
Chöpfli? zu tK, ne, wat wuU faer Flausen in'n Jibpp hesl 9 — 
ans ffigst der Wage, d' Oeisle chlöpft, imd d' Sagese ruschet 
wird Bo, wa de Wagens da knani, wa de Swepen knallt, 
im de Leh ruecht. Das neuere Schauspiel vollends über- 
s<diüttet uns mit solchen indirekten Fragesätzen im Aus- 
rufe, wie ich schon a. a. 0. S. 120, 121 dargelegt habe. 
N^amentlich die Dialekte, die M. Halbe in seine Dramen 
einflicht, weisen eine ausgesprochene Neigung nach dieser 
Seite auf. Dem entgegen bewahrt die Sprache , die wir 
bei ßosegger beobachten, eine gewisse Zurückhaltung, 
wenn uns freilich auch sie Belege liefert wie („Wirt an 
der Mahr" S. 33) „Wie ich aber jetzt erschrocken bin", 
rief sie lackend. 

Eine weitere Erscheinungsform der Sparsamkeit, die 
sich in der Umgangsprache recht eigentlich bethätigt, 
wenn sie auch weit hinein in die Schriftsprache greift, 
ist die Aposiopese. In ihr reiht sich unseren bis- 
herigen Beobachtungen eine Erscheinung an, die ganz 
anderen Wurzeln entwächst, als diese. Die Kürze ist 
hier nicht ein Terzicht auf Ausdrucksmittel, die von der 
Situation ersetzt, durch die Geberde verkörpert oder 
durch langjährige Übung ausser Gebrauch gesetzt werden, 
sondern die Kürze ist hier ein thatsächliches Verschweigen ; 
die Ausdrucksmittel unterbleiben, weil die Gedanten- 
büdung gar nicht zu ihnen vorrückt Damit greifen wir 
freilich in das Gebiet der reinen Stilistik über, und die 
hierher gehörigen Beispiele haben demgemäss auch in 
meinem Aufsatz zum deutschen Schauspiel (II, S. 12t bis 
26) ihre ausffihrliche Darstellung gefunden. 

Ich habe ebendort die Ursachen der Aposiopese 
sowohl im Redner selbst als in der Persönlichkeit, die 

Wonaerlich, Urngsngapraiha. 8 
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ihm zuhört, gefunden. Wie der Hörer die Rede unter- 
bricht, wie er durch sein Mienenspiel gerade so oft ab- 
kühlt als anfeuert, wie er durch die Zeichen des Ein- 
verständnisses ebenso gut als durch solche des jUiss- 
behagens oder der Ungeduld den Abschluss herbeiführt, 
das lässt sich aus der täglichen Erfahrung genügend 
belegen. Dem entgegen arbeiten in dem Redner, der von 
all diesen Einflüssen hin und her bewegt wird, auch 
subjektive Momente. Sein Temperament reisst ihn oft 
zur jähen Hast hin, die zur runden Ausgestaltung der 
Gedanken gar nicht die Ruhe findet Seine Denkkraft 
lässt klare Schlüsse bald zu, bald bleibt sie in Ansätzen 
und Anläufen stecken. Endlich wirken Schüchternheit, 
Scham und Scheu als subjektive Hemmungen, indes die 
Verwirrung und Verlegenheit mehr von der Einwirkung 
des Hörers auf den Redner zeugen. 

Wie tief alle diese Spielarten der Aposiopese gerade 
dem mündlichen Austausch der Sprache innewohnen, 
das sehen wir am besten an der reichen Entwicklung, 
die sie im Drama gefunden haben. Auch das klassische 
Drama, selbst im Jambenstil Schillers, der sonst den 
Erscheinungen der Umgangsprache weniger Raum gönnt, 
zeigt für unsere Beobachtungen Belege aller Art 

Die Unterbrechungen durch den Hörer werden zu 
wirkungsvollen Mitteln, den Dialog zu beleben. Wallen- 
stein unterbricht den schwedischen Oberst Wrangel 
(Wall. Tod 1,5), der gelassen anhebt Alles körmte xuietxl 
nur falsches Spiel — mit dem entrüsteten Ausruf Berr 
Schwede! Ganz ähnlich wechselt der Dialog zwischen 
Wallenstein und der Herzogin (HI, 4) 
Herzogin: Sem adeliger Sinn und setM« Sitten — 
Wallenstein : Erwerben ihm mein Herx, nicht meine Tochter, 
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Herzogin: Sein Stand und seine Aknen. 
WaUenstein: Ahnen! Was? 

Er ist ein Unterthan, und meinen Eidam 
Wiä ich mir auf Europens Thronen suchen. 
Und in der Jungfrau von Orleans finden wir (I, 10) : 
Xarl: IHes Schtcert d&~ höchsten Kriegsgewalt, das uns 

Der Kronfeldherr im Zorn zurückgesendet, 

Bat eine würdigere Hand gefunden. 

Empfange du es, heilige Prophetin, 

Und sei fortan — 
Johanna: Nicht also, edier Dauphin f 

Niciä durch das Werkzeug irdische Gewalt 

Ist meinem Mesrm der Sieg verliehen. 
Doch nicht bloss Widersprüche und Einwürfe oder 
ÄufwaUungen des Gefühls sind es, die vom Hörer aus 
dem Redner ins Wort fallen, auch das EinTerständnis 
führt vorzeitigen Schluss herbei. Wo man aus wenig 
Worten schon entnommen hat, um was es sich handelt, 
spart man dem andern gern die Mühe, weiter zu sprechen, 
auch wenn die Grammatik dabei zu kurz kommen sollte. 
Dlo in „WallensteinsTod" (111,6), der atemlos mit neuer 
Hiobspost auf Wallenstein loseilt, kann gar nicht aus- 
reden; mitten im Satze (Hat dir der Temky?) schneidet 
ihm Terzky das Wort ab (Er weiss alles). Bei Rosegger 
(„Wirt an der Mahr" S, 386) schickt sich die Frau des 
zum Tode verurteilten Rebellen zum Gnadengesuch bei 

der Gemahlin des Obei^enerals an; JWeinew Mann .' 

beginnt sie, doch tröstlich wird sie unterbrochen: Ick 
weiss es, Frau, vmne Freundin heU mir alles geschrieben und 
im späteren Verlauf des Gesprächs macht sich dann noch 
ein zweiter Anlass zur Aposiopese bemerkbar: „Das sind 
s«Me Kinder?" freute die Gräfin „Wie tnek habt Ihr?" „Diese 
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drei und das vierte — " Die Qräfin verstand. Auch hier 
natürlicli sind es bestimmte Sitaationen, bestimmte Vor- 
stellungen, die solche Eütze begünsügeo, solches Ver- 
stummen herausfordern. In den „Kccolomini", wo die 
Verschwörung vorsichtig mit zurückhaltenden Andeutungen 
vorbereitet wird, giebt Buttler (TV, 4) sein Einverständnis 
mit folgenden Worten zu erkennen: 

Ich fia6 Euch wohl verstand^,, FUdmarsckalL 
Glück zum Qesckäße — und wos mich betrifft^ 
(geheimnisvoll) So könnt Ihr auf mich rechnen. 

In anderen FäUen ist es namentlieh die Ungeduld 
des Hörers, die eine weitläufige Rede unterbricht und 
abkürzt So ist es für Alba im ^gmont" charakteristisch, 
dass er den gesprächigen Gomez, der auf die Frage 
(8. 255) Du hast die Wachen wrleiü und beordert? eine 
längere Antwort ansetzt, ungeduldig unterbricht: (Oomez 
Auf\s genaueste. Die täglichen Sunden — Alba) Genug. 
Du warlest in der Oaterie. Auch Wallensteins ungeduldige 
Einwürfe in die Rede des Questenberg (Picool. n 7) 
gehören hierher und ebenso der Pappenheimer, wenn er 
dem Feldherm mitten in die dipIomatiBierende Anrede 
(Dort Kinder—) fällt (Wall. Tod HI, 15) 
BrawM nicht vid Worte . ^rrich 
Ja oder nein, so sind wir schon xufrieden. 

Ich habe schon hervorgehoben, wie die Persönlich- 
keit des Hörers, auch abgesehen von dem unmittelbaren 
Eingriff in die Bede mittelbar auf den Redner zurück- 
wirkt Da gilt, was im „Teil" Frau Hedwig dem Mönche 
zuruft: (V, 2) 

Dag Ungliiek spricht gewaltig xu dem Berten, 
Dock Euer Bück schnürt mir das Innre xu. 
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Ton hier aas entspringen alle die subjektiven 
Einflüsse, die dem Redenden selbst die Sprache unter- 
binden. So zögert die Frau Wallensteins, ihrem Gestrengen 
zu sagen, was sie in Wien für Eindrücke gewonnen 
hat (Piccolomini II, 2): 

Herzogin : Man spreche, sagt er — ach ich kann's nicht sagen — 
Walienstein : (gespannt) Nun? 

Herzogin: Von einer xweiten (sie stockt) 
Walienstein ; Zweiten ? 

Herzogin: Schimpflicheren Absetzung. 

Wir sehen übrigens, dass in diesen Eällen meist 
nicbt bloss die Persönlichkeit selbst hemmend einwirkt, 
sondern die besondere Beziehung der Person des Hörers 
zu den Sachen, die man vortragen will. Gharak- 
teristiscb nach dieser Seite hin zeigt sich die scherzhafte 
Stelle aus Reuters „Franzosentid" (Kap, 3) : Sm- Droi 
seggl ok sin gu'n Nackt up Franxösch, aüht Öwer ut, aa hadd 
hei noch wat up den Harten, wat hei nich seggen kimn, oder 
■nich seggen müggt, un Mamseü Wes^halen seggt sachten tcm 
de Fru Meistern: „Fru Meistern, Sei sünd 'ne verfriglc Fru, 
för nd pasat siek dal niok, seggen S' den Mann Bescheid". 

Was schon in diesem Beispiel die Redethätigkeit 
gehemmt hat, ist eine gewisse Sittsamkeit, die über- 
haupt in unserer Umgangsprache eine ganz eigenuüge 
Bolle spielt. Es ist von vornherein schwer, die natür- 
liche Sittsamkeit, die auch durch die derbsten Worte 
des gemeinen Mannes oft durchblickt, richtig abzugrenzen 
gegen die Forderungen der Sitte, die in der Sprache 
manchmal eine unnatürliche Zurückhaltung fordert, mit 
der dann die Wirklichkeit des Lebens in um so grelleren 
Kontrast tritt Wenn man vom Standpunkt der Sittsam- 
keit aus die Umgangsprache einer Gesellschaftschicht 
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beurteilen will, mues man Tor allem in Eechnung ziehen^ 
auf welche LebensbethStigong diese Sprache naturgemäss 
Anwendung findet Das Landleben bringt selbstrerständ- 
]ich andere Dinge zur Sprache als der gesellige Verkehr 
in der Stadt, in der die meisten natürlichen Grund- 
bedingungen unseres Daseins den Blicken fast entzogen 
bleiben. Von diesen Erwägungen aus wird man der 
Sprache des gemeinen Mannes, da wo er noch nicht 
durch die Groszstadt verbildet ist, eine keusche Zurück- 
haltung in sexuellen Angelegenheiten zugestehen müssen. 
Umschreibungen oder Aposiopesen sind auf diesem (Gebiete 
gerade so häufig ^s sie in der Darstellung der natür- 
lichen Bedürfnisse, wo der Städter diskret und zurück- 
haltend wird, fehlen. So kleidet sich in Kellers „Eomeo 
. . auf dem Dorfe" (Leute von Seldwyla I, S. 141) die ent- 
scheidende Frage bloss in die Worte „Sali, warum sollen 
wiT uns nicht haben und glücldich sein?" Und auch bei 
Rosegger kommt ein junger Bursche im eindringlichsten 
Liebeswerben nicht über das Wort gern haben hinaus 
{„Wirt an der Mahr" S. 298) „v>mn wir uns all zwei miU 
einand gern Aafee», bin ich schon xufrifden," „Gern Aoie»? 
Wie meinst du das ?" — „Na ja, gern halben. Halt so gern haben, 
wie xwd verliebte Leut' sich haU gern haben." „Mertsch," 
begehrte die Hanoi auf, „du bist doch ^undverdorhen." Ich 
führe beide Stellen nicht als Beweise, sondern nur als 
Proben an, denn der Dichter hätte sich hier vielleicht 
mit Andeutungen begnügt, auch wenn das wirkliche 
Leben eine deutlichere Sprache reden würde. Aber der 
Charakterzug des naiv- sinnlichen Menschen, der sich 
ganz ebenso in den Bezeichnungen gewisser Körperteile 
und in der Skala unserer Schimpfnamen durch eine 
merkbare Zurückhaltung bethätigt, spiegelt sich in den 
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oben erwähnten Beispielen zu deuüicti wieder, als dass 
sie hier nicht Erwähnung finden sollten. 

Derselben Gesellscbaftschicht, für die wir eben die 
Sittsamkeit als Ursache von Aposiopesen festgestellt 
haben, gehört auch eine gewisse Scheu vor der Ver- 
antwortung, eine Vorsicht in der Aussage an. Mag 
das Bewusstsein, für viele Dinge das umfassende Urteil 
nicht zu besitzen, mitwirken ; mag eine Folge früherer 
Bedrängnisse darin fortleben, jedenfalls zeigt sich diese 
Scheu und Vorsicht ganz deutlich in der Sprache des 
gemeinen Mimnes, und auch hier steht sie oft im Kontrast 
mit einem "Wagemut des Handelns. Auch dafür können 
wir aus Eoseggers „Wirt an der Mahr" ein prächtiges 
Beispiel entnehmen. Der Aufstand der Tiroler steht vor 
der Thür und der fanatische Pfarrer spricht offen aus 
(S. 13) „Haas Österreich allem ist unser Schulz und Schirm", 
,^ottne Tirol Österreichs Herx und Schild ist. Das gehört 
zusammen, solange die Berge stehen . . ." Hier ziickte er 
mit der Stimme ab; erwartungsvoll schauten die Männer auf 
ihn. Der Pfarrer sagte ganz leise, aber mit einer heftigen 
Ilandbewegung : „Auf! Auf müssen wir!" 

Schon hier mag freilich auch die Thatsache mit 
hereinspielen , dass überwallende Gefühle sich nicht so 
leicht in Worte niederschlagen. Wohl sagt man wes das 
Herz voll ist, des gehl der Mund über, aber die tägliche 
Erfahrung lehrt uns im Gegenteil, dass gerade- das, was 
uns so lange beschäftigt und in Anspruch genommen 
hat, fast noch häufiger das unausgesprochene Binde- 
glied unserer Worte bleibt Gut beobachtet ist es 
von Sudermann, wenn er in „Frau Sorge" (XVI) erzählt: 
sassen die Beiden oft stundenlang Bind in Hand und sahen 
sich an, als ob sie sich Wunder was zu sagen hätten. So 
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war es schon immer zwischen Mutier und Sohn gewesen. 
Die Fülle ihrer Liebe suchte nach Worten, aber die Sorge 
hatte ihnen die Sprache geraubt. Es ist überhaupt charak- 
teristisch für unsere neueren Eeaiisten, wie viel sie in 
den Augenblicken höchster Gefühlswallungen mit einem 
Tollstäudigen Schweigen operieren. Sie werden darin 
ganz sicherlich der Wirklichkeit mehr gerecht, als die 
rhetorischen KrafÜeistungen , die eine frühere Technik 
in solchen Fällen entfaltete. Aber die Wirkung, die 
nach dramatisch zugespitzter Szene eine plötzliche „atem- 
lose Stille" hervorbringt, gehört auch zu den packendsten 
Mitteln modemer Bühnenerfolge. Und ähnliches finden 
wir auch im Boman. Eben in ,^au Sorge" (XVli) 
erzählt Sudermann : Und dann gestanden sie ihm alks. E» 
war schlimmer, als er je geahnt hätte — — Ein fürehterlichea 
Schweigen entstand. Paul trat an's Fensler und sah in die 
Nackt hinaus. „Gott sei Dank, dass Du tot bist, MtMer," 
sagte er die Hände faltend, vgl. auch oben S. 79, 

Ändere Erscheinungen der Aposiopese, die uns hier 
beschäftigen könnten, geiiören gar zu ausschliesslich in 
das Gebiet der Stilistik, so die Stockungen der Denk- 
kraft 1), das Erlahmen des Gedächtnisses, wie bei den 
Geschichten, die Götzens Junge erzählt und andere Formen 
des charakterisierenden Stils. Die Schiebungen in der 
Gedankenbildung sodann, die vor der Yollendung eines 
sprachlichen Ausdrucks schon einen anderen einspringen 
lassen, führen uns in unser nächstes Kapitel über, weil 
sie mehr dem verschwenderischen Zug angehören. Nur 
ein Eunstmittel soll hier noch Erwähnung finden, das 



') Vgl. Heimat S. 61 Jelxi mSekf ich gern — ja, v 
rem? . . . Bitten Augenbliek slillaUxen mSehf icA. 
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sich auf Grund der erwähnteti Stockungea herausgebildet 
hat Um eine Mitteilung recht wirksam zu machen, 
nslnentLich um eine Pointe oder eine Bosheit ins Licht 
zu stellen, wird vorher gerne die Kunstpause angewendet 
So ruft Dunois in der ,^ungfrau von Orleans" 
(I, 1) aus 

Den SSnig (Urtk ick kriegenseii gmistet 
An seineä Hm-ea Spilxe schon zu finden, 
Und find ihn — hier.' v/mringt von GoMkeUpielem. 
Und Queatenberg bemerkt dem Isolani (Picoolomini I, 2) 
Qottlob! noch etwas Weniges hat man 
Geflüchtet ■ — vor den Fingern der Kroaten. 
Die Pause in solchen Fällen fusst im Grunde auf 
der Dämlichen Empfindung, aus der die Bede stockt, 
wenn Torsicht und Scheu das Wort zurückhalten wollen. 
Nur ist hier aus einer unwillkürlichen Naturerscheinung 
ein wohlberechnetBs Kunstmittel geworden, und diese 
ganze kurze Abschweifung mag sich dadurch rechtfertigen, 
dass sie uns zeigt, wie auch die Kunstmittel unserer 
Sprache innig mit deren unmittelbaren Lebensäusserungen 
zusammenhängen. 
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Der verschwenderlsehe Zug 
unserer Umgangspraehe. 



Mannigfach sind uns sehen an den Fügungen, die 
wir ins Auge gefasst hatten, auch die Linien entgegen- 
getreten, die das Prinzip der Verschwendung in unsere 
Sprache gräbt Wie Sparsamkeit und Verschwendung 
Gegensätze darstellen, deren Grenzlinien für jeden 
Beurteiler sieh anders verschieben, so spielen sie auch 
im Sprachleben fast untrennbar in die einzelnen Formen 
herein. Gleich jener Verwitterungsprozess, dem wir unter 
dem Gesichtspunkt der Sparsamkeit so oft begegnet sind, 
steht in ähnlichem Grade unter der Wechselwirkung des 
entgegengesetzten Prinzips. Wo auf der einen Seite die 
Fülle behaglich sich ausbreitet, muss man auf der anderen 
Seite enger zusammenrücken und umgekehrt Hier und 
auch sonst wird unser neues Kapitel meist an Punkten 
anknüpfen, an denen im Vorhergehenden die Darstellung 
hatte abspringen müssen. 

Wir waren dort zum Schlüsse bis zur Gedanken- 
bildung vorgedrungen und hatten in ihr den Untergrund 
blossgelegt für die Satzbüdung; die Verkürzung und die 
Lücken, die uns bei dieser oft befremden, sahen wir in 
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jener vorbereitet Und ebenso dürfen -wir aucb hier, 
wo uns tiberfluss und sprudelnder Reichtum in die 
Augen fällt, die Quelle in demselben Untergrund suchen. 

1. Die GedankmbJidung . als Ursache der Verschwendung. 

Auch die beiden grundlegenden Bedingungen, denen 
wir die Oedankenbildung schon unterworfen sahen, greifen 
in unser neues Betrachtungsgebiet in gleichem Grade ein : 
die subjektive Disposition des Bedenden, die objektiTe 
des Hörers. 

Um mit der letzteren gleich zu beginnen, dürfen 
wir die Antwort als eigentliches Ergebnis der objektiven 
Faktoren voranstellen ; nicht leicht tritt die Sprache irgend- 
wie sonst so völlig unter den Einfluss des Hörers als 
wo sie der Frage die Antwort folgen lässt. Belege hier 
anzuführen, könnte fast lächerlich erscheinen, der An- 
schaulichkeit wegen mag aber aus dem Götz die Szene 
Erwähnung finden, in der sich Weisungen von seinem 
Franz aus Bamberg berichten lässt {S. 48) Wülkommen, 
Franx! Weia bringst du mehr? .... Was sagte der Msekof? . . . 
Was sagte er %u den Vorschiägm ? das sind die Schlüssel, 
mit denen Weislingen dem feurigen Knappen die Schleusen 
der Beredsamkeit öffnet, bis dieser zu dem Ausrufe 
kommt: Bamberg ist nicht m«Ar Bamberg, ein Engel in 
WeibesgestaU macht es zum Vorhofe des IKmmeia. — Weisungen 
Nichts weiter? Franz leh wül ein Pfaff werden, wenn ihr 
sie sehet und nickt ausser euch kommt. — Weislingen Wer 
isfs denn? — Fieax Adelheid von Waltdorf. Auch hier sehen 
wir Eunstmittel aller Art aus der natürlichen und un- 
bewussten Bethätigung herauswachsen, wir sehen die 
Vereinigung von Frage und Antwort in einer Person 
als ein Hauptmittel der Rhetorik in der Eunstform der 
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Bede sich aasbreiten und tief in die Schriftsprache 
hineinwacliseD, und wir sehen andererseits, wie sich eine 
Kunst ausbildet, Antworten aus einem anderen hervor- 
zulocken, die im Verhör und beim Untersuchungsrichter 
ihre eigentliche Pflege findet, man vergl. z. B. das 
XV. Kapitel in Sudermanns „Frau Sorge". 

Es ist nun freilich nicht die Frage allein, die solcher- 
gestalt als Lockmittel auf die Rede einwirkt Fast eben- 
so häufig sind hier direkte Aufforderungen zu reden, 
wie wir schon oben gesehen haben (S. 55). Sie treten 
namentlich als Ermutigungen ein, wenn die Bede aus 
den oben (S, 117) angeführten Gründen stockt, vgl 
(Journalisten IV, 1) Adelheid Und weil Sie den Andern 
geliebt hohen, deshalb waren Sie geltem, so — Oberst 
Sprechen Sie's nur aus, Sülenprediger — so hart und ungestüm. 

Und endlich spinnt die Rede des einen mit viel 
Yerschlungenen Fäden die Rede des anderen fast ohne 
dessen Zuthon weiter. So steht eben in jener Szene 
aus Götz bald Franz bald Weisungen unter solchem Ein- 
flasse: Franz. Ihr steht in etnem Andeidcen bei Hof und 
überall, dass es nicht xu sagen ist. Weisungen. Das u^d 
nicht lange dauern. Franz. So lang ihr lebt! — und nachher: 
Franz. Es war eine lange Ptedigt iiber die Warte: ,Jch 
kann Weisungen nichi entbehren." Weisungen. Er wirds 
lernen müssen. Franz. Wie meint ihr? Er sagte, mach' 
ihn eilen, es wartet alles auf ihn. Weisungen. Er kann 
warten. Ick gehe nicht nach Hof Franz. Nicht nach Hof? 
Herr! Wie kommt euch das? 

Unmittelbare Ergebnisse für die Grammatik lassen 
sich aus dieser unserer Beobachtung vielleicht weniger 
ableiten, aber für die Stilistik ist sie von ungemeiner 
Tragweite. Denn dieses rasche Fortgleiten der Sprache 
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vom einen zum andern, wie wir es hier im Prinzip als 
Hanpteigenschaft der XJmgangsprache festgestellt haben, 
bringt in die Gedankenentwicklang eine leicht begreifliche 
Beweglichkeit. Aus diesem Grunde hat die Form des 
Gesprächs sich zu einer Stilform ausgebildet , die •in 
der Litteratur frühzeitig hervortritt, und die eigentlich 
erst der späteren Abhandlung die Möglichkeit schuf, 
Gedanken gefällig abzuwickeln, Beweise eindringlich zu 
Gemüt zu führen. Man erinnere sich nur an die gross- 
artige Rolle, die der Dialog in der Reformationszeit 
gespielt hat, wie schon Hütten nach antiken Mustern 
seine Kampfgespräche formte und wie die Flugschriften 
jener Tage aus dieser Form einen grossen Teil ihrer 
Wirkung sogen. Neuerer Zeit dagegen ist es vorbehalten 
gewesen , nach Abstreifung der eigentlichen Dialogform 
doch die Eigenart ihres Stils auch auf Darstellungea zu 
übertragen, in die sie nicht gehört. Diese Unart lehrt 
uns die Formen des Dialogstüs vielleicht noch deutlicher 
erkennen, ihre eingehendere Beobachtung würde uns jedoch 
zu weit führen. 

In engere Grenzen, aber zugleich mehr in unsere 
eigentliche Aufgabe, weist uns eine andere Form, in der 
der Hörer seinen objektiven Einfluss auf die Rede äussert, 
das ist sein Bedürfnis nach weiterer Aufklarung, wenn 
es ihm unmöglich ist, aus dem Gesagten schon klug zu 
werden. Das mangelnde Verständnis bethätigt sich als 
zweite Triebfeder, die vom Hörer auf den Redner zurück- 
wirkt Denn die Verständlichkeit ist für die Bequem- 
lichkeit, die sich in der Verkehrsform unserer Sprache 
breit macht, ebenso ein Korrektiv, wie die Sicherheit 
imter den Transportmitteln des Verkehrs der Schnellig- 
keit entgegentritt 
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Bald ist es die Dispositioa des Hörers, die der Ter- ' 
ständlichteit der Rede entgegentritt, bald die besondere 
Beschaffenheit der Rede selbst Die DispositioD des 
Hörers kann speziell in körperlichen Gebrechen (Taub- 
heit), in Mängeln des geistigen AufnahmevermögeTis 
beruhen, sie kann endlich das Ergebnis ganz besonderer 
Zufälle und Verwicklungen sein, wie Sudermann in „Frau 
Sorge" berichtet {XV) Es war zu spät. Seine milden 
Worte maehten keinen Eindruck mehr auf sie, ihr angst- 
gequältes Ben, hörte aus ihnen heraus schon die Seheltreden 
grollen, die ihnen wie immer folgen musaten. Allgemeiner 
ist dann die Disposition des Hörers durch die soziale, 
berufliche und vor allem landschaftliche Entfremdung 
gegenüber dem Redner beeinflusst Niunentlich die letztere 
■wird im Leben als Quelle von Missverständnissen beob- 
achtet, und es gut für sie, was Immermann in seinem 
„Münchhausen" über den Verkehr zwischen dem jungen 
Schwaben und dem westfäJischen Hofschulzen berichtet 
(II, 4) Der Jäger trat zu dem Hofwirte und erkundigte sich 
nach der Entfernung der nächsten Stadt wnd dem Wege 
dahin. Anfangs versfand der Schulze diese ihm fremd- 
klingende Spraehe nicht, die Tochter aber, welche kein Auge 
von dem schönen Jäger verwandte, half ihm den Sinn ent- 
decken, und er gab darauf riehtigen Bescheid. IHesen ver- 
stand wieder der Jäger seinerseits erst nach dreimaligem 
Fragen, brachte aber endlich doch heraus, dass die Stadt auf 
dem schwer zu findenden Eusswege unter zwei starken Stunden 
nicht zu erreichen sei. Ganz ähnlich 11, 5 HV oier glaubt, 
dass die Unterhaltung dieses umifälischen Bofschulxen und 
schwäbischen Jägers so flüssig von statten gegangen sei, 
wie meine Autorfeder sie niedergeschrieben hat, der irrt »ich. 
Vielmeltr waren noch oft mehrmalige Wiederholungen Tiöiig, 
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fiA« uTtd bevor ein noldürftiges Verständnis zwischen *Am«n 
eintrai. Unser Dichter hat, vielleicht ohne dass er es 
wollte , neben dem Dialekte auch andere Fakteren 
hier mitwirken lassea, die das Verständnis bald er- 
leichterten bald erschwerten. Es sind das Faktoren, 
deren "Wirkung gegenüber der ins Ohr fallenden Mundart 
leicht unterschätzt wird. Die iuneren Voraussetzungen, 
die der Redner beim Hörer vergebens erwartet, erschweren 
das Verständnis fast noch mehr als die fremde Sprache ; 
das Gemeinschaftliche der Anschauungen hilft über unver- 
ständliche Worte hinweg. Und so überwindet die 
Sympathie, die das Töchterlein des Schulzen gleich für 
den Jäger empfindet, alle Hemmnisse der Mundart, indes 
der bedächtigere Schulze und sein Gast sich erst dann 
besser verstehen, da das Gespräch auf Dinge kommt, die 
ihrem Gesichtskreise gleichmässig vertraut sind. Vielleicht 
sind wir auch hier etwas weiter von unserer engeren 
Aufgabe abgeschweift, als manchem zulässig erscheint, 
aber ein augenfälliger Gewinn lässt sich doch auch 
aus diesen Betrachtungen ziehen, sie zeigen so ein- 
dringlich und deutlich als möglich, wie unsere Sprache 
Münzen ausprägt, die nur Tauschwert besitzen. Jedes 
Wort und jeder Satz bringt nur das zum Ausdruck, was 
der Bedende hineinlegt, der Hörer herausnimmt. Die 
Differenzen, die sich zwischen diesen beiden Wertmessern 
ergeben, sind gross, grösser als man gewöhnlich ahnt; 
vor allem aber haben sie eine Wandelbarkeit der Werte 
erzeugt, die geradezu überraschende Formen annimmt, 
wie uns das nächste Kapitel zeigen wird. 

Wie schon angedeutet, ist es nun nicht bloss die 
Disposition des Hörers, sondern auch die der Bede, welche 
das Verständnis erschwert. So ist es für Götz, der dem 
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Bruder Martin Wein anbietet, nicht ohne weiteres Ter- 
standlich, wenn dieser sagt (S. 12) es üf nicht wider mmi 
Gelübde Wein xu trinken; weit (Aer der Wein wider mein 
Oelübde ist, so frtwie ich keinen Wem; er ruft aas Wie 
versieht ihr das? und erhält die Aufklärung, die nach 
längerer Rede in den Worten gipfelt: in der Schwäche einer 
überfüllten Ruhe erzeugen sich Begierden, die ihrer Mutter 
leichi über den K<^f wachsen. Auch diese Form der 
knappen Andeutung, die die Neugier rege macht und 
dadurch Baum erhält, die Rede breit zu entfalten, hat 
sich zum Kunstmittel ausgebildet und wird namentlich 
im Drama gerne für den Intriguanten verwendet Wir 
finden sie meisterhaft schon ausgenützt in Shakespeares 
Othello (in, 3) 1) wenn Jago bei Cassios Abgang ausruft: 
Ea! das gefällt mir nickt.' Othello Was sagst du da? Jago 
Nichts, gnäd'ger Herr; doch werni, — — ich weiss nicht, 
was. — Othello War das nicht Casaio, der mein Weib verliess ? 
Jago Cassio, Oenerai? Gewiss, ich dächC es nicht, dass 
er wie s(^ldhewusst wegscMeicken würde, da er euch kommen 
siehi. Ebenso nachher: Jago Bat Cassio, als ihr warbt tan eare 
Qattin, Gewusst um eure Liebe? Othello Vom Anfang bis 
vum Ende: warum fragst du? Jago Um nichts ofe meine 
Neugier sm befriedigen; Niehls Jrges sonst. Othello Warum 
die Neugier, Jago? u. s. w. Und ganz ähnlich ist ja gleich 
zu Beginn der „Räuber" das Intr^enspiel Franz Moors 
aufgebaut, das mit der auffällig wiederholten Frage ein- 
setzt Aber ist euch auch uHihi, Vater? 

Hatte hier eine gewisse Knappheit der ersten Aus- 
sage das Terständnis erschwert und Ergänzungen nötig 



') Die Citate Bind Dach Baudissin in der Ausgabe von Schlegel 
und Tieck gegeben. 
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gemacht, so wirkt andererseits auch der Inhalt selbst, 
wenn er mit aussergewötmlichen Mitteilungen auf un- 
Torbereitete Hörer trifft, in ähnlicher Weise. War es 
dort mehr die Neugier, die die Rede weiter spinnt, so 
ist es hier mehr der Zweifel, das Staunen, die Entrüstung. 
So kiuin sich in den „JouniaListen" (I, 2) der Diener 
nicht darein finden, dass er einem Eedaktionsbesuche 
sagen soU wir dessen bedauern, dats wir nicht das Vergnügen 
haben könnten, die Bedaktion hätte heute grosse Wäsche; erst 
als er auf die Frage Waa? die Antwort erhält: IFascAe, 
Kmdeneäschc, urir sasaen im Seifenschaum bis über die Ell- 
bogen, ruft er lachend Und das soll ich — ? Auf dieser Er- 
scheinung beruht eine Redeweise, die wir täglich im Leben 
und in jedem Litteraturdenkmal zu unzähligen Malen beob- 
achten können, die Yerwendung der sogenannten Frage- 
form in Fällen, in denen man eine Antwort gar nicht 
-erwartet oder, besser gesagt, nicht abwartet Greifen wir 
«ben auf jene Szene aus den Journalisten zurück. Bolz 
giebt seinem Widerwillen gegen Senden freien Laul 
Der unglückselige Verleger der Zeitung steht daneben 
und bezieht die Worte Ich habe von je gegen diesen Menechen 
einen Widerwillen gehabt auf sich selbst und ruft gekränkt 
aus Wie? Was? Herr Bolz? Äe habm, einen Widerwülen 
gegen mvA? Staunen, Zweifel und Entrüstung entladen 
sich hier in einem wirksamen Appell an den Angeredeten, 
der diesen in der That nötigt, Bede zu stehen, und also 
mit Recht als Frageform auigefasst wird. Wenn aber 
Bolz darauf antwortet Oegen wen ? Nein, lieber Herr J^nmg, 
Sie sind ein braver JUiann, so liegt in dieser scheinbaren 
Frage nur eine Keflexäusserung der Überraschung vor; 
eine Einwirkung auf den Hörer wird hier gar nicht be- 
absichtigt. Und noch deutlicher zeigt uns solche Wieder- 
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holung des Geliörten an einer anderen Stelle der 
Journalisten, dasa sie nur das unbewusste Spiel der Er- 
regung ist, die Ton einer überraschenden Mitteilung 
ausgelöst Trird, ehe die Gedanken sich zu sammeln an- 
fangen: (TV, I) Adelheid: Der Srr sehmkt Ihnen dm Qeld. 
Schmock: Er schenkt mir das Geld? Es ist ein Wunder; 
Tgl. auch {Heimat S. 33) Pfarravhen, seä wann laufen Sie 
denn den Sängerinnen nach? Pfarrer: Was thu' ick — ? 
ach so — ja ich laufe den SängerinMn fiach. Auch von 
hier aus hat sich ein Kunstmittel entwickelt, das namentlich 
in der Redekunst eine grosse Rolle spielt und deshalb 
den Namen der rhetorischen Frage führt Es ist nur 
unrichtig, mit dieser Flagge auch alle die natürlichen 
Yerwendnngen zu decken, die mit der Rhetorik nichts 
zu thun haben und vor ihr da gewesen sind. 

Von den objektiTen Faktoren, die aus der Bisposition 
des Hörers und unserer Wirkung auf ihn die Gedanten- 
bildung beeinflussen, gelangen wir nun zu den subjek- 
tiven Faktoren, die sich im redenden Subjekte selbst 
abspielen. Der Entwicklungsprozess, den wir hier im reflek- 
tierenden Spiegel der Sprache festhalten und beobachten 
wollen, zeigt uns zunächst die schon bei der Aposiopese 
beobachtete Erscheinung der Stockung. Denn wenn sich 
nach längerer Anstauung des Gedankenflusses das Hemmnis 
löst, wird auch das Tempo ein lebendigeres und die 
Ausdrucksmittel häufen sich. Aber noch ehe das Hemmnis 
überwunden ist, führen die Versuche, dieses zu über- 
winden, zu Ansätzen und Wiederholungen, wie z. B. in 
(Einsame Menschen 8. 73) Wir sind im Bause eines . . 
eines pflich^xrgessenen Mensehen, der . . und da Du mtcA 
dran ermnerat, so freilich, freilich! — So kann 
ich ja dieser . . dieser Person das Feld rämn^i. Natürlich 
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führen nicht alle diese Ansätze uuil Anläufe zum Ziel, 
oft erlahmt die Kraft und das Ergebnis ist dann eine 
Aposiopese. Charakteristisch aber ist, dass man sich dabei 
fast noch häufiger mit einer blossen Wiederholung dessen 
begnügt, was man schon einmal gesagt hat, vgl. (Eis- 
gang S. 10) Du sagst dach seibat, er ist so aufgebracht 
gegen dieLeute! Bh- . . Du sagst das doch seihst; vgl. (Heimat 
S, 135) Nwi, nein, ich verlier nicht den Verstand. . Nein. 
Ich weiss ganz, gut, was . . ich toeias ganz gut. 

Die Ursachen für diese Erscheinung sind verschiedener 
Art Dieselben Paktoren, die wir für die Stockung 
der Gedankenbildung schon oben vorgeführt haben, bean- 
spruchen naturlich auch hier Erwähnung: Vorsicht, Scheu, 
Schamgefühl, Lähmung der Denkkraft, mangelhafte Anlage 
überhaupt Aber auch neue Kräfte spielen hier berein, 
und die alten ändern wenigstens den Grad und die 
Art ihrer Wirkung. Vor allem ist das Übergewicht, 
das eine Vorstellung ausübt, ein Hauptgrund, warum die 
Reihe in ihrem Ablauf gehemmt oder in ihrem Verlaufe 
selbst wieder durchbrochen und gekreuzt wird. Als 
Hemmnis wird uns diese Zähigkeit einer beherrschenden 
Vorstellung noch später bei den Pronominalformen be- 
schäftigen, wenn wir Fügungen zu erklären haben wie 
(Egmont S. 212) Die verftuehttn Exekutionen! man kriegt 
sie nicht aus dem Sinne. In der anderen Eigenschaft, 
als Eingriff in den Verlauf selbst, nimmt sie Pormen 
aller Art an. Charakteristisch für die ganze Erscheinung 
ist eine Episode, die wir Eoseggers „Wirt an der Mahr" 
entnehmen. Inmitten der aufgeregten Tiroler hatte der 
Mahrwirt (S. 14) die Worte hingeworfen Das wollen wir 
erst sehen, ob's kein 'Hrol mehr giebt. Zustimmung und 
Beifall machen sich bei den Bauern geltend: „Dieser 
9* 
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IVieden giU nkhi. Wir sind kaiserlioh." „Und das bleiben 
wir" aUmmten die andern bei. Nur rfw JUakrwwi sekwieg, 
schaute finster auf die Diele nieder und nach einer Weite 
murmeite er'a noch einmal ,J)aa wollen wir sehen, ob's fet» 
Tirol mehr gieht". So kunstlos tind schlicht in solchen 
Fällen die beherrschende Vorstellung sich wiederholt, so 
liegen doch schon in diesen Wiederholungen die Wurzeln 
des Parallelschemas der Darstellung, das sich leicht zum 
KuQstmittel entwickelt. So wenn eben jener Mahrwirt 
an anderer Stelle ausruft (S. 127) Den gehfs nichts an. 
Kinder haben da nichts zu thun. Kinder sollen l^nen 
redlich zu sein, sollen wissen, dass Lug und Trug das 
Unglück worden ist für Tirol. Der Bonaparte hai gelogen, 
die Bayern haben gelegen, und dieser Tiroler Kindskopf 
will auch schon lügen. Wir stehen hier allerdings der 
Kunstform noch fem, aber die Mittel liegen doch wenigstens 
im Rohen auch hier schon vor, es bedarf nur geringer 
Verfeinerung, um sie ganz zu entwickeln. 

Es ist nicht uninteressant, unseren beiden klassischen 
Dichtem je einen Beleg dafür zu entnehmen, wie sie diese 
Neigung zum Parallelismus ihren künstlerischen Zwecken 
dienstbar gemacht haben. In Goethes „Egmont^' sehen 
wir die Form ganz und gar aus der volkstümlichen 
Bede herauswachsen, wenn der Soest ausruft {S. 176) 
Nein, nein! Er hat kein Oemüt gegen uns Niederländer, 
sein Herx ist dem Volke nicht geneigt, er liebt wras nicht; 
wie können wir ihn vneder lieben? Warum ist alle Welt 
dem Grafen Egmont so hold? Warum trügen wir ihn alte 
auf den IBmden ? Weil man ihm ansieht, dass er uns vjohl 
will, weil ihm die Fröhlichkeit, das freie Leben, die gute 
Meinung aus den Äugen sieht, weil er nichts besitzt, das er 
dem Dürfligen nicht mitteilte. Und damit vergleiche man 
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nun den Schluss von ,^abale und Liebe" (V, 7) Eme 
Qeatail wie diese xiehe den Vorhang von deinem Bette, 
Kenn du sdiläfsl, und gebe dir ihre eiskalte Band — Eine 
Gestaü wie diese stehe vor deiner Seele, wenn du stirbst, 
und dränge dein letztes Gehet weg — Eine Gestalt wie diese 
stehe auf deinem Grabe, wenn du aufersiehst — und neben 
Gott, wenn er dich richtet. Wir werden diesen Parallel- 
darstollungen später noch näher treten, wenn wir die ein- 
zelnen Wortklassen auf die Rolle untersuchen, die sie 
in solchen Wiederholungen spielen; wir werden dort 
neben der Zähigkeit, mit der sich eine beherrschende 
Yorstellung im Bewusstsein des Kedenden festklammert, 
auch andere Faktoren kennen lernen, so namentlich die 
in dem Belege aus „Egmont" zu Tage tretende Fülle eines 
Torstellungsinhaltes, die sich naturgemäss in reichlicherem 
Flusse entladet 

Wir stossen nun auf den eigentlichen Entwicklungs- 
prozess der Qedankeubildung, der sich in der Umgang- 
sprache, als dem unmittelbaren Niederschlag der Vor- 
stellungen, viel eher auf den einzelnen Entwicklungstufen 
widerspiegelt als in der Schriftsprache, die mehr das 
Gefäss für abgeklärte, ausgereifte Vorstellungen ist Das 
Drama bietet uns auch hier einen verhältnismässig 
getreuen Spiegel, und ich habe schon in meinem Auf- 
satz zur Sprache dos neuesten Schauspiels den Versuch 
gemacht, ihn zu handhaben. Vergegenwärtigen wir uns 
gleich die Entwicklungstoiea sinnlicher Wahrnehmung, 
wie sie uns zum Beispiel im „Götz" entgegentreten (S. 101) 
Da flieht Einer nach dem Walde. Noch Mner.' Ein garnier 
Trupp ! Ein schriftlicher Bericht hätte nicht die einzelnen 
Momente so breit auseinandergelegt, sondern das End- 
ergebnis zusammen gefasst. Eine andere Stelle (CtÖtz S. 16) 
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leitet uns zu dem Eutwicklungsprozess über, der eich 
mehr im Individuum selbst vollzieht: Herr! ich häre Pferde 
im Galopp ! Zum. Es sind sie. Und ganz in die Sphäre 
des Intellekts verlegt ist der Prozess, der sich in einem Beleg 
ausOrillparzervoruns aasbreitet: Als König Ottokar (Y, 2) 
am Morgen vor der Schlacht auf der Schwelle eines Hauses 
das Gefolge der Königin von Böhmen findet, ruft er aus: 
Der Königin von Böhmen ? Das Qefolg.' Wohl aueh si^ 
selbst? — ■ Sn Schwk.' — Und Zawiech auch? Es soU 
mir wohl thun, mMnen Zorn %u kühlen! 
Wohl köunen sich die Hauptpunkte solcher Ent- 
wicklung in knappster Andeutung biossiegen, wie es 
C. F. Meyer in seinem „Hütten" wagt (XUI) Gänet ich 
Büt? Icli? Vlrkh Hütten? Nein. Aber solche knappe 
Kürze ist der Umgangsprache nicht eigen und wenn sie 
auch nicht gerade den Wortschwall liebt, so erzielt doch 
schon die spärlichste Zutbat, die zu den einzelnen 
Momenten des Prozesses tritt, eine gewisse Fülle im 
CFegensatze zu der Knappheit, die der entwickelte Gedanke 
gestattet Man vergleiche z. B. aus „Egmont" (S. 242) 
Lass mich schweigen.' Lass midi dich hatten. Lass mich 
dir in die Augen sehen ; alles drin finden Trost und Hoffnung 
und Freude und Kummer. (Sie umarmt ihn und sieht ihn 
an) Sag" mir, Sage! ich begreife nicht! bist du Egmont? 
der Graf Egmont? der grosse Egmont, der so viel Aufsehen 
macht, von dem, in den Zeitvmgen steht, an dem die Provinzen 
hängen? Die beiden hauptsächlichen Formen, in denen 
die Lebhaftigkeit der Bede eich bethätigt, finden wir 
hier beisammen, wir sehen, wie ein YorsteUuDgsinhalt 
aus Einzelzägen zusammengetragen wird oder in Einzel- 
Zügen auseinanderf ällt , und andererseits gewahren wir, 
wie leicht die Rede ihre Richtung wechselt und wie 
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sie dem Ziele mit QuersprÜngeii und auf Umwegen sich 
nähert. 

Was zunächst die Ausbreitung des Yorstellungs- 
inhaltes betrifft, so lässt sich das synthetische und das 
analytische Verfahren, der Aufbau und die Ausschöpfung 
einer Vorstellung, nicht so reinlich sondern, beide Dar- 
stellungsweisen schlingen sich mit Vorliebe eng durch- 
einander. Im allgemeinen kann man freilich sagen, 
dass der Aufbau mehr der mündlichen Bede und dem 
Dialog angehört, wo die sinnlichen Eindrucke und die 
Mitteilungen des Hörei's erst jene Züge liefern, die sich 
dem Bedner zum Bilde zusammenfügen. Eia Beispiel giebt 
die bewegte Szene im 3. Aufzug von WaUensteins Tod (m, 10) 
Buttler So wisst Ikr's nicht? Wallenstein Was denn? 
Buttler Wie dieser Lärmen ins Lager kam ? Wallenstein Wie ? 
Buttler JewerBöte — Wallenstein Awn ? Buttler iJ- is^Acrei» 
Terzky und Illo Er ist herein? Wallenstein ikm Bote? 
Buttler Seit mehreren Stunden. Wallenstein Und ich wetas 

es nicht? 
Buttler Die Wache fing ihn auf. lUo Verdammt.' 
Butüer Sein ^ief ist auf gebrochen, läuft dwch's gan^ Lager — 
Walleostein Ihr wisst, was er enthält. Buttier Befreit 

mich nickt.' 
Terzky — weh' wns lüo! Alks stiinU zusammen! 
Wallenstein Verhehlt mir nichts, kh kann das Schlimmste 
hören. Prag ist verloren? Isfs? Gesteht 
mw's frei. 

Für die analytische Darstellung, in der sich ein 
VorsteUungsinhalt ausschöpft, ist die Erzählung der 
eigentliche Typtis, deshalb n imm t sie auch in der Schrift- 
sprache den breitesten Raum ein. Die Bede kennt lang 
ausgesponnene Gebilde hier mehr nur in der Kunstform 
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ond dazu mag auch die berühmte Elrzählnng Wallen- 
Bteins gerechnet werdeD, die sein Yertrauen zu Octavio 
begründen soll (Wallensteins Tod 11,3): 
WalleiiBteiu Denn wisat, ich hob ein Pftmd vom Schicksal selbst, 

Dass er der treuste ist von meinen Freunden. 
nio Bast du auch eins, dasa jenes Pfand nicht lügte ? 

WaUenstein Es giebl im Menaekenleien Augenblicke a. s. w. 
Mit diesen beiden Proben könnte es den Anschein 
gewinnen, als ob nur das analytische Yerfahren aus der 
Sphäre des Sabjefetes gespeist würde, indes der syn- 
thetische Aufbau mehr mit äusseren Mitteln sich voll- 
zöge. Wie weit jedoch auch dieser aus dem redenden 
Subjekte selbst hervoi^eht, das zeigen gleich die Worte 
Wallensteins, da er den Betrag des Octavio erfährt 
Auch sie gehören zwar mehr in die Ennstform der Bede^ 
dienen aber trotzdem für unseren Zweck zum an- 
schaulichen Belege (IH, 9): 
Terzky Bätt num mir geglaubt/ 

Da siehst du'a vne die Sterne dir gelogen.' 
Wallenstein Die Sterne lügen nicht, das aber ist 

ßesehehen vfider Stemmlauf und Schicksal. 
Die Ktmat ist redlich, doch dies falsche Herz 
Bringt Lug und Trug in den wahrhaft'gen 

Mmmel. 
Nur auf der Wahrheit ruht die Wahrsagimg. 
Wo die Natur aus ihren Orenxen wanket. 
Da irret alle Wissenschaft. War es 
Ein Äherglauhe, fnensehliche Gestalt 
Durch keinen solchen Argwohn xu enteren, 
O nimmer schäm' ick dieser Schwachheit mich/ 
Im einzelnen wird sich das analytische wie das 
synthetische Prinzip in unserem Eapit«l noch häufig 
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in die Betrachtung eiumischen, es wird sich zeigen, dass 
das letztere unter den Stilmittelu der Steigerung eine Rolle 
spielt, indes das erstere gerne die Form des Nachtrags 
annimmt Ausserdem wird uns in der zweiten Hälfte 
unseres Eapitels, das den Anteil darlegt, den die ein- 
zelnen Wortklassen an dem verschwenderischea Zuge der 
Umgangspracbe nehmen, das synthetische Prinzip als 
Grundlage der Appositloa beschäftigen, indes das ana- 
lytiBohe Prinzip als Triebfeder der Relativkonstruktion 
mehr dem letzten Kapitel angehört 

Aber auch wenn wir die Seitenbiegungea und Quer- 
sprünge der Oedankenentwicklung ins Auge fassen, werden 
wir bald das eine bald das andere Prinzip thätig sehen; 
manche dieser Fügungen lassen sich geradezu als 
Kreuzungen der beiden auffassen. Am häufigsten freilich 
sind es sinnliche Eindrücke, die unvermutet von der ur- 
sprünglichen Richtung ablenken. Charakteristisch ist die 
Stelle im „Egmont",wo Glärchen den Geliebten als Ritter des 
goldenen Vliesaes bewundert (S. 240). Auf die Versicherung 
/cA erkenne auf Erden keinen Jücbter über meine Handlungen 
al« den Oros»meUter des Ordens, mit dem versammelten 
Kt^Htel der RHler antwortet sie: du dürftest die ganze 
Welt über dick rieklen lassen. — Der Sammet ist gar xu 
herrlieh, und die Passementarbeü! und das Gestickte. 

Wo sich aber von innen heraus Ablenkungen ergeben, 
ist es meist die Fülle des Inhaltes einer angeschlagenen 
Torstellung, die mit ihrer analytischen Entladung den 
synthetischen Gang kreuzt, vgl. (Egmont S. 237) ja! 
es koTnmt eine Zeit! — Ihr Kinder seht nichts voraus und über- 
horcht unsere Erfahrungen. Die Jugend und die schöne Liehe, allea 
hat sein Ende; und es kommt eine Zeit, wo man Qoit dankt, 
wenn man irgendwo unterkriechen kann. Die Reihe läuft nach 

Dioiir^dhy Google 



138 Viertes Kapitel. 

der Unterbrechung in ihrem alten Gange weiter, und die 
unterbrechende Yorstellung enthält dadurch den Char^ter 
des Einschiebsels, das sich ja im Relatirsatz eine bequeme 
und vielverwendete Form ausgebildet hat Die unge- 
bundene Sprache des Umgangs jedoch liebt noch bequemere 
und lockerere Formen und bedient sich der Parenthese nnd 
des Anatoiuths, Tgl. {Heimat S.74) Als ich vor dem ^td 
atand — dem deutschen Hause — denken Sie nur — 
ach! — das Deutsche Haus, wo immer die inspieierenden 
Gensrale und die grossen Sängerimwn abstiegen, da hatte 
ich uneder den Riesenreapekl von ehemals, als war' ich nicht 
tüürdig, den alten Kasten xu, betreten; ebenso (Heimat S. 115) 
Heute früh .. nämlich, du glaubst gar nicht, in 
welchem Tumult deinetwegen die ganxe Stadt 
sieh befindet. Also heuie früh — ich lag noch im- 
Sette — da stürzt ein Bekannter xu mir h&'ein, es ist 
aueh ein alter Bekannter von dir — ganz bloss vor 
latäer Aufregung und fragt, ob es wahr wäre und ob er 
kom/men dürfe, sich dir vorstellen und endlich (ebendort 
S. 123) Meine Seele war wie . . . ja hier uMten im Keller 
lag früher immer eine alle Windharfe, die man dort vermodern 
iiess, weil mein Vater sie nicht leiden konnte. So eine Wind- 
harfe im Keller, das war Ttieine Seele. Die Figur des 
Anakoluths, die meist mit einem Tollständigen Abbruch der 
Beihe verknüpft ist, bezieht sich im Übrigen noch häufiger 
auf blosse Eonstruktionswechsel, mit denen die alten Vor- 
stellungen nur in ein neues Oewand schlüpfen, vgl. (Heimat 
S. 66) Verzeihen Sie, mein gnädiges FYäulein, es scheint wohl 
ZMdringlich von mir — wenn ich — wollen Sie mir eine 
Unterredung von wenigen Minuten schenken. 

Das analytische Prinzip bethätigt sich nun vor allem 
auch in der Form des Nachtrags. Die Worte, die man 
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gesprochen hat, liesseu die ganze Fälle des VorstelluDga- 
iDhattes, den man in sie kleiden wollte, nicht recht zum 
Ausdruck kommen, man trägt nach und ergänzt, und 
diese Thätigkeit führt naturgemäss lu der Bede zu einer 
viel breiteren Darstellungsweise als in der Schrift, wo 
die Einzelmomente viel eher einer knappen und über- 
sichtlichen Anordnung zustreben. Dazu kommt dann 
noch, dass diese Nachträge im Gespräch auch vielfach 
unter dem objektiven Einfluss des Hörers stehen, dessen 
Mienenspiel oder dessen Einwurfe weitere Aufklärungen 
hervorlocken. Wie nahe sich zunächst solcher Nachtrag 
innerlich mit den oben besprochenen Einschiebseln berührt, 
das sehen wir an dem erwähnten Beispiel aus der 
„Heimat" (S, 75), wo die Sängerin ihrer Bemerkung 
da hatte ich witder den JHMertrespekt von ehemals, ais war' 
ick nicht würdig, den alten Kasten *m betreten die weitere 
nachträgt dass ich nun selber eine sogenannte grosse Sängerin 
geworden war, hatf i<A total vergessen. In meinem Aufsatz 
zum neueren Schauspiel {ü, 8. 130) habe ich mehrere 
Belege für diesen Nachtragstil angeführt, von denen 
einige auch hier Erwähnung verdienen : (Eins. Menschen 
S. 30) Die Pfähle — im See — ich meine die Pfähle; 
wo die Kähne festgemacht sind — die waren ganx weiss, 
bereift sogar — heut früh zeitig; (Eisgang S. 79) Die 
Leute von der Mswack' mit den' gehis. Die wo von Hier 
sind. Die kennt man dock. Aber die at^lirnmsten , das 
sind die neuen Slromarbeüer, wo nun all angekommen sind. 
Wenn der Eisgang vorbei is, xum Strombau. Ahn- 
lich auch (Heimat S. 23) Ja, denken Sie, Herr Eegierungsrat, 
Fra/U Fanny Hirachfeld, die von den Kinderheilstätten, 
•ururde zu Ihrer Majestät befohlen. Es lässt sich namentlich 
in der Rede des gemeinen Mannes eine besondere Neigung 
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für diesen Stil beobachten, die sieh allerorten tundgiebt. 
Ich reihe daher dem norddeutschen Beleg nur einen süd- 
deutschen aus Rosegger an („tfirt an der Mahr" S. 132) 
Und atekt der Qidel neben ihr, der Wehrschlager Gidei, 
von dem sie eh aMeweü einen Ring hat gelragen. 

Aus diesem Nachtragstil entwickeln sich nun einige 
Spielarten, die ihre besondere Beachtung erfordern. Wenn 
Alba im „Egmont" (8. 261) ans Fenster tritt und hinab- 
schauend ausruft Er ist es! Egmont oder wenn Rosegger 
(„Wirt an der Mahr" S. 124) Fügungen gebrauchen lässt 
wie Möelä seiher einen hohen, einen solchen Schlankel, 
wie du bist und gleich darauf Und ein sMnur Kampel ist 
er, dein Hans, so sehen wir wie sich auch von hier aus 
eine Verschwendung der Pronominalformen entwickelt, 
auf die wir im Zusamoienhang noch zurückkommen. 

In ein anderes Gebiet weist uns ein Beleg aus den 
„Journalisten" (1, 1) Die Freundschaft wird ein Ende nehmen. 
Ich verspreche Ihnen, dass sie ein Ende nehmen soll in 
diesen Wochen nach und nach. Wir sehen, wie hier 
im Grunde jeder neu hinzutretende Zug den Umiang der 
ersten Behauptung einschränkt, ihren Inhalt abschwächt 
Und damit stossen wir auf eine ausserordentlich ver- 
breitete Gewohnheit gerade der täglichen Rede. Wenn 
Immermann in seinem Münchhausen (11, 9) erzählt, auf 
die Frage „Warm soll denn die Hochxeit sein?" „Auf 
Donnerstag über 8 Tage, Herr Diaeonus, wenn es erlaubt 
ist," versetzte die Braut, so trifft er damit eine Formel, 
die mit anderen ähnlichen Erscheinungen gerade der 
Sprache des Ungebildeten als Niederschlag aus früheren 
gedrückteren Zeiten anklebt. 

Zunächst ist es ja natürlich, dass die mündliche 
Sprachform ganz anders mit einschränkenden und ab- 
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schwächenden Nachträgen belastet ist als die Schrift 
Denn die Bede kann nicht mehr zurückholen, was dem 
Zaun der Zähne entflohen ist, indes die Schrift alle 
mö^chen Mittel hat, um das Geschriebene zu unterdrücken 
und durch etwas Anderes zu ersetzen, wie wir schon 
oben gesehen haben. In der Schriftform kommt es daher 
seltener vor, dass der eine Satz wieder zurücknimmt, was 
der vorhergehende ausgesprochen hatte, tmd die einzelnen 
Fälle muten uns wie Ausnahmen an. Charakteristisch 
ist es, dass sie uns im Briefstil Goethes, der ja so 
Tiel von der Umgangsprache entlehnt hat, häufiger be- 
gegnen, so vgl (Werke IV. 3, S. 2) Geben Sie ihn dem 
P/gM mit der Bitte dag benötigte t» meinem Namen xu be- 
sorgen .... Lassen Sie nur obige Bestellung an 
Papa, ich will ihm selbst schreiben. 

Wie tief im übrigen eben dieser Zug in unserer 
Natur begründet ist und wie ungezwungen aus ihm 
allerlei Fügungen der Grammatik sich erklären lassen, 
das müssen wir an einigen Beispielen eingehender dar- 
legen. Vor allem in der Darstellung gut beobachtender 
Dichter, die sich in das Kleinleben menschlicher Em- 
pfindungen mit Feinf uMigkeit versenken, können wir ver- 
folgen, wie gerne sich an irgend einen Ausspruch ein 
einschränkender oder ganz und gar aufhebender Nachtrag 
heftet. So ruft Clärchen im „Egmont" heim Anblick des 
goldenen Vliesses aus (S. 240) Es ist sehr kosibw — ick 
kann's deiner Liebe vergleiche — Ich trage sie ebenso am 
Herxen — und hernach — Egmont Was willst du sagen? 
Clärchen Hernach vergleicht sieh's auch uneder nicht. Ähn- 
lich, wenn Hebel in den „Irrlichtem" abbricht mit: 
Jexr weisek die Bricht, imd je% chaseh wieder gohf und 
gleich darauf weiter fortfährt NH, wart e wenig, 's 
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chunnt e gueli Lehr.' vgl. aacb F. Reater „R^is nach 
Belligen" (Cap. I.) 

En ollen dwatedien Käwer flüggt 

Un seft sick up sin Näsenspitz. 

Na, eigentlick wasH keine Spitz, 

Dal WOB so'n Ding so as so'n Knop. 
Und ^inliche Belege begegnen uns allerorten, wo uns 
das Drama oder der Roman den Umgangstou darbieten, 
vgl. (Heimat S. 72) Es ist vielleicht Hm Slun^ her, dass 
Sie Ihr Heimatahaus betreten hatten — nein nicht einmal 
so lang hob ick ja gar nicht auf Sie gewartet. Ähnlich 
(Fontane ,flmuigen, ■Wirrungen" S, 114) Dapasal am besten 
em Brauneberger, oder sagen wir lieber ein Rüdesheimer; 
vgL (Heimat 8. 119) und da ich x/uAem den Anschauungen 
dieses Bofuses nahestehe (entschuldigend) wenigstens im 
Principe; (S. 124) Wenn man uns so sähe, ich wäre (sich 
verbessernd) Sie wären ja verloren. 

Yon Interesse ist es zu beobachten, welch glücklichen 
Gebrauch die Kunstform der Rede von solchen Fügungen 
des Nachtragstilea macht, wie sie die besten Treffer 
oft gerade aus ihnen zieht, so dass manche Heiterkeits- 
erfolge einer Parlamentsrede darauf beruhen, vgl. in einer 
Rede aus dem preussischen Landtag (26. 1. 94): Der 
Minister für Landwtrteckafl der sagt — nein, der sagt gar 
nichts (grosse Heiterkeit) — <d>er er denkt (Heiterkeit), mit 
den iMndwirtsehaftskammem könne der Landmirtsduift auf- 
geholfen werden. 

Aber auch in unserer Schriftsprache macheu sich 
Fügungen bemerkbar, deren Wurzeln in dieser Art des 
Nachtrags haften, nur dass die weit vorgeschrittene Ent- 
wicklung und Yerwitterung den Zusammenhang zerrissen 
bat. In den Dichtungen unseres Mittelalters begegnen 
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uns oft schwerfällige und breitspurige Xonstniktionen, 
die namentlich dem unbefangenen Leser auffallen, da er 
meist einen ganz kurzen Satz für eben denselben Sinn 
zur HMid hat Fassen wir nur ein paar Belege dieser 
Schwerfälligkeit ins Auge, weil wir in ihnen thatsächlich 
den Ausgangspunkt wiederfinden für jene beudgen 
Redensarten, bei denen uns ganz und gar nicht das 
Gefühl des Trümmerhaften und Fragmentarischen leitet. 
Ganz mit den oben besprochenen Belegen berührt 
sich eine Klage, die Meinloh Ton Sevelingen seiner Dame 
in den Mund legt (Minnesangs Frühling 13, 20) 

nu wixxen aigetidie 

daz ich sin friundinne bin; 

äne nähe bt gelegen: 

des kdn ich weixgot niht getan. 
Der Torstellungsinhalt des Worifis friundinne birgt 
mehr in sich, als die Dame für den einzelnen Fall 
zugestehen will; kaum hat sie das Wort ausgesprochen, 
als sie auch das Bedürfnis fühlt, wenigstens die Tor- 
stellung, die die mittelhochdeutsche Welt mit dem bi 
gelegen verband, feierlich auszuscbliessen. Wie auf diesem 
und ähnlichen Denkprozessen unsere Verwendungen von 
ausser, nur nicht, doch und unser Konzessivsatz beruhen, 
das kann hier nur angedeutet werden. Unser eigentliches 
Hauptinteresse richtet sich darauf, dass überhaupt dieser 
Denkprozess es ist, der die Reihe von abstrakten Vor- 
stellungen ermöglicht, die wir heutzutage gleich in ihrem 
Ei^bnis in Worte umsetzen. Dass nämlich die mittel- 
hochdeutsche Dichtersprache so ganz auffallend reich an 
^milchen Fügungen ist, beruht ausser gewissen Bedürf- 
nissen des Keims grossenteils auch darauf, dass sie den 
Entwicklungsprozess der einzelnen Vorstellungen gern 
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uDmittelbar in Worte umsetzt. So werden meist erat die 
YorsteUungen Torgeführt, die der Redende ausschliesst und 
zarücknimmt, ehe das Ende^ebnis Worte gewinnt 
Cbarakteristiscb hierfür ist ans einem Spielmannsspmche 
(M. Fr. 22, 4) 

swem daz guot xe herzen gdl 
der gwinnel nimmer Sre. 
jo enrede iehx niki dur minen frumen, 
w<m dax ichx aUe Isre. 
Das Naheliegende, den persönlichen Vorteil, muss 
der Dichter eigens ausscbliessen, ehe er zum Dienste der 
Allgemeinheit vorschreitet Ein ganz ähnlicher Gedanken- 
gang lässt sich noch heute da verfolgen, wo die Sprache 
noch nicht das Erbe der Denkthätigkeit früherer Genera- 
tionen mit sich führt So wird uns aus dem Taubstummen- 
unterricht berichtet, dass einzelne Kinder, deren Denk- 
thätigkeit verhältnismässig lang von äusseren Einwirkungen 
unbeeinflusst war, einen Satz wie Ick muss meinen Lehrer 
lieben nur über folgende Zwischenstufen hin bilden 
konnten : Ick sddage, betrüge, schimpfe nicht m^nen Lehra; 
ick liebe und ehre. 

Unsere ganze Verwendung der Partikel nur beruht 
bekanntlich auf ähnlicher Grundlage. Wenn Friedrich 
Ton Hausen (M. Fr. 47, 3) singt 

stoaii schaden ich da von gewunnen kdn, 

sd frieseh nie man 

deich ir ihl spraeche wane guot 
80 werden wir leicht ungeduldig und finden, der Dichter 
hätte sich kürzer ausdrücken können, z. B. trotxdem habe iek 
nur Outea von ihr gelockert. Die Entwicklungsgeschichte 
unserer Form, die an m waere (= nisi esset) anknüpft, 
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belehrt uns freilich, dasa unsere Kürze, auf die wir stolz 
sind, nichts als die Yemitterung und Zerstückelung älteren 
Reichtums ist*) 

Und dieser Beichtum umfasste nun vor allem eine 
Reihe von hypothetischen Formeln, ron denen nur noch 
einige verwitterte Trümmer wie Findlinge in unsere 
Sprache hereinragen. 

Mit unserem neicäre berührt sich ein Spielmannsreim 
(M. P. 20, 3) 

Swer in fremeden landen ml der lügende h&t, 
der soUe niemer kom&n kein, daxr waer min rät, 
ern kete da den seätMi rrmot. 

Der Nebensatz, der den Vordersatz nachträglich 
durch eine Ausnahme ganz aufhebt, erinnert formell 
— namentlich in dem in der althochdeutschen litteratur 
so beliebten m st — bedenklich an das lateinische nisi. 
In unserer mittelhochdeutschen Dichtung dagegen, die 
dem Latein viel freier gegenüber steht, tritt diese Forme) 
sehr zurück. Allerdings lässt sich dieses Zurückweichen 
mehr in den Handschriften selbst als in den Textausgabeu 
verfolgen, die ihnen zu teU geworden sind. Dort tritt 
nun eine Fügung ihren Lauf an, der sich im 14. und 
15. Jahrhundert zum Siegeszug entwickelte, und diese 
Fügung möchte ich als die eigentlich original -deutsche 
erklären. "Wir finden sie ganz ihrer natürlichen Ent^ 



') In Fügnngeii wie (Einsame Menschen S. 81) £^ eieht niek', 
er hürt nieh', Nur diese Person finden wir die Partikel im alten 
Zusammenhang, indes in (Heeres und der IJebe Wellen II, 1) Im 
Tempelhatn, «fer jedem sieh versehliesst. Als nur am Tag des Fesfs 
die Partikel , die in anderen Belegen eine Lücke schlieeat , zor 
Messen Zugabe wird. 

Wnndeilich, UmgUEBFnche. 10 
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Wicklung entsprechend in einem Liede des Meinloh 
(M. Fr. 12, 31) 

ÜA trüre mü gedonken: 

ttiemen kan ermend^i dax, 

e» iuo et» edelm frouwe 

diu mir ist als der lip. 
Qanz deutlich wird uns hier, wie auf das ntemen kan 
endenden dax, unmittelbar als Bückschlag der Gedanke 
einfallt: dock eine karm das verhmdem, das nmss die edk 
Frau sem, die so lieb ist wie mein. Leben. Ebenso wird 
auch einleuchten, dass in dieser Vorstellungsreihe eben 
nicht alle OUeder sprachlichen Ausdruck gewonnen haben, 
dass vielmehr das Mittelglied ausfiel, well sich das 
Schlussglied mit besonderer Energie in den Vordergrund 
drängte. Wie weit diese natürliche Verbindung nun 
schon in der mittelhochdeutschen Zelt zur Formel erstarrt 
war, das zeigt uns ein Beleg aus dem Nibelungenliede, 
wo die beiden Sätze ihre Plätze ganz willkürlich toi- 
tauscht haben, sodass das Mittelglied bei der Ergänzung gar 
keine Stätte finden könnte, wenn nicht überhaupt vielleicht 
hier die Ergänzung anders lautete: Nibel. (Laciun.) 906, 4 
fvarumbe wis die schenken dar mto mht bringen ioin, 
man pflege box der jegere, ich vnl niht jettgeseUe sin. 
Aus diesen Fügungen leite ich die Formel ab, die 
wir bei Luther noch in vollster Verwendung finden, 
TgL Luc. 9, 13 Er aber sprach xm ihnen: Gehet »Ar ihnen 
XU essen. Sie sprachen: Wir haben nicht mehr denn 
5 Brote und 3 Mache; es sei denn, dass wir hingehen 
sollen, imd Speise kaufen für so gross Volk, vgL auch 
,^atzbau" S. 69 ff. Man hat diese Erklärung zu künstlich 
gefunden und sich namentlich nicht mit meiner Annahme 
eines ausgelassenen Mittelgliedes und meiner Auffassung 
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des KonjunktiTB als eines Jusaivs befreunden können. 
Was die Auslassung des Mittelgliedes betrifft, so haben 
wir solche in den maniiigfaltigstoa Fonnra nun schon 
bei zahlreichen Fügungen unserer Umgangspraohe belegen 
können; die täglidie Beobachtung zeigt uns auch, wie 
leicht bei umfangreiche YorsteUungskomidezen, die in 
Spradie umgesetzt werden, gerade die Mittelglieder zu 
kurz kommen, vgl auch 8. 119. Könnte man sich z. B. 
nicht in einem Beleg wie (Heimat S. 144) Dm ist ja aüe» 
nicht wahr . . . Und wenn es wahr wäre — Sib icÄ nicht 
auch ein Herz ? den Bedingungsatz unterdrückt und dun^ 
ein blosses dann angedeutet denken: Und dann hob icA 
nkiu auch ein Eerx? Auch die englische ^rache ver- 
fährt in ähnlichem Falle ganz entsprechend. Wenn 
Sterne in seinem „Torick" die Dame sagen lässt Ä man, 
my good Sir, kas seldom an offer of hindnees to make to a 
woman, but ehe has a presentimmi of ü eome tnonmUs 
before, 80 müssen wir auch hier zwischen but und ehe hat 
eine Lücke aufdecken, in die wir einen Satz substituieren, 
«twa wie wenn er ee doch thui. Ganz ähnlich erklärt sich 
der Ausspruch es wird keine Eoehxett gemacht, ea wird 
eine andere erdacht, den ich im Aufsatz zum neueren 
Schauspiel (H, S. 141) beigebracht habe. 

Was nun den zweiten Funkt, die jussive Erklärung 
des Konjunktivs betrifft, so liegt der beste Beweis für 
diese in der Thatsache, dass unsere tägliche Bedeweise, 
wie audi die der Mundart, in solchen Fällen meist das 
Hilfsrerb müssen verwendet Wir finden es in jenem 
charakteristischen Bei^iel aas dem „Emporkömmling", 
das ich schon in jenem Aufsatz in den Tordergrund 
gerückt hatte: Wer tot ist, der ist tot. Ich hätt's 
sehen müssen. üA Aa** Tag tmd ifiwft* geschaufelt 
10* 
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und gegraben, aU' dit langen Jahre her, aber es ist keiner 
aufgestanden, der's mü mir zu thun gehabt hat — keiner. 
Ganz ähnlich in derDarmstädterLokalpoese, dem„Datterich"' 
(m, 10) Sich der Datt&ick boten nor beschwätzt; ich miast 
en nst kenne oder in Weitbrechts „No g'stät^' S. 13 Ja, 
ia, mer sait vua hn'm Stier Bloss, er muasa xvam weni^^ta 
a' Stemle hau'.' Aus dem letzten Belege wird die Berührung 
mit es sei d^in dass am deutlichsten und offenkundigsten ; 
wir müssen uns nur die alten Bedeutungen vergegen- 
wärtigen, die uns von einem es sei derm auf ein es trmss 
dann sein zurückführen. 

Es war mehr der analytische Gang, der den Nachtrag- 
stil und die Abschwächung- und Einschränkungsformen 
beherrschte; der Vorstellimgsinhalt entwickelte aus 
seiner Fülle neue Züge, die bald ergänzten, bald zurück- 
dämmten. Umgekehrt ist es nunmehr das synthetische 
Verfahren, der eigentliche Aufbau, der uns bei der 
andern in der Umgangsprache so sehr beliebten Er- 
scheinungsform, der Steigerung, entgegentritt Unge- 
zwungen deckt sich synthetischer Aufbau und Steigerung, 
wenn Götz am Ende ausruft (S. 166) Ick weiss am besten, 
was auf meinen S^iätem Hegt, ühgläck bin ich gewohnt 
XM tragen. Und jetzt ist's nicht Weislingen ailein, nicht die 
Bauern allein, nicht der Tod des Kaisers und «ime Wunden — 
Es ist alles zusammen. Ebenso bei Rosegger („Schriften 
des ■Waldschuhneisters" Werke n, S. 169) „0 das ist ein 
schönes Licht," hat der alte Rüpel einmal ausgerufen, „das 
leuchtet hinaus in die tceile FtfW, das l&uihlet mir hinein 
in mein tiefes Herx, das leuchtet mir hinauf ziu Oott den» 
Eerm!" Dagegen tritt In dem Trinkspmch, den Bolz in 
den „Journalisten" (IV, 2) ausbringt, mehr der synthe- 
tische Aufbau hervor : Der Abgeordnete unserer ehrwürdigen 
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Stadt, Chefredakteur imd Professor, Journalist und brave 
Mann, welcher gegenwärtig zürnt, dass hint&- seinem Hacken 
AUo^ia in die Zeitv/ng gesetzt worden sind, er lebe hoch. 
Und andererseits ist es -wiederam die rhetoriaclie Wir- 
kring, das Kunstmittel der Steigerung, das den synthe- 
tischen Aufbau völlig in den Schatten stellt, wie z. B. im 
Egmont bei dessen Bitte an Oranien (S. 227) Denk an 
die Städte, die Eddn, das Volk, an die Bandlung, den Feld- 
hau, die Chwerbe.' imd denke an die VerwilsUtng, den Mord! 
Die Steigerung ist denn auch hauptsächlich der 
Zweck, dem zu Liebe in der Umgangsprache synthetisch 
aufgebaut wird; sie wollen wir daher in der folgen- 
den Darstellung voranstellen. Auch auf sie hat mein 
Aufsatz zum neueren Schauspiel breiteren Bezug ge- 
nommen und. (II, S. 135) hervorgehoben, dass die 
Häufung, die Steigerung erzielen will, verhältnismässig 
«elteu auch mit wirklicher Terstärkung arbeitet Immer- 
hin finden wir solche in Belegen wie (Heimat 8. 24) 
wietne Tochter — meine einzige Töchter; (IMedensfest S.43) 
eine Kunst, vor der sie sich beugen sollen . . . Die starrsten 
Köpfe werdm sich beugen. Ähnlich aus Brinckmans 
„Kasper Ohm" (4) Treräc em de Socken ok af, Süster! treck 
em de Socken nt Vorsicht ok af . . . treck em tewersten 
sin Brook ok noch af; (Heimat S, 32) Ich kenne keine 
Leute, ich wünsche keine Leute xu kennen, die nicht 
Soldat gewesen sind, oder (Piccolomini IV", 1) 
Was solW er nicht! Jedioeder Ofßxm^ 
Von Ekre kann das — muss das. 
Anschaulich wirkt in diesem Zusammenhang das 
inhaltreiche Beispiel aus Halbes ,rEmporkönunling" (S. 117) 
Euren Sie, Berr Kuhn, die Leute sagen, wA hätfs im Qe~ 
keimen mit dem Jäckard, das ist nicht wahr: ich hob' nie 
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^was mÜ Ihrem Sohne wrg^aht, jeA wiä nie etwas mii ihtrt 
vorhaben, ich hob' »*eA( emmal den Kopf nach ihm um- 
gedreht, ich hob' Um nie leiden mögen, ich hob' ihn gehaset 
wie den Tod, ich — .' Nein, ichteiü nicht lügen! Ja, ich bin 
dem mdiord gttt gewteen, mit meinem grmxen Herten hai/ 
ich an tftm gehängt, mit Freuden hää' ich ^m alles hin- 
gegeben — oAer dae soll aus sein, von dtwer Stunde ab «off 
aUes aus sein! 

Meist ist es die Absicht der Steigerang, die in 
den mannigfachen Spielarten der Erregung nnsere Sprache 
beherrscht, wenn de sich der Verschwendung hingiebt 
Das zeigt sich Tor allem charakteristisch in einzelnen 
Belegen, in denen der Redende dieser Absicht nicht voll 
Genüge thun kann. Hierher gehört der Ausruf des 
Mephistopheles (Faust, Ters 2805) 

Bei o/ter vers^mähten Liebe! 
Bei'm höllischen Elemente! 
Ich wollf, ich umsst was Argers, 
Dass i^'t fluchen könnte! 

Die Absicht der Steigerung nähert sich nun ihrem 
Ziele, auch wo sie nur wiederholt oder mit minderwertigen 
Mitteln arbeitet, anf zwei Wegen. Entweder sie häuft 
absichtlich und sucht in der Häufung zu steigern oder aber 
sie sucht nach kräftigerem Ausdrucke, legt aber die 
ganze Wucht der Erregung in den Ton, der nun seinerseit» 
das schon verbrauchte Ansdnicksmittel hebt 

Die Steigerung durch Häufung giebt sich oft 
geradezu zweckbewusst als solche, so, wenn der Begienmgs- 
rat in der ,^Heimat" (S, 149) bei Wiederholungen hervor- 
bebt, dass er wiederholt: u>o ich mütags stets ku, finden bin . . 
wie gesagt, immer xu finden . . . so beeüe ich n^di, wie 
gesagt, ich habe mich beeilt. Ähnlich auch, wenn der 
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Hahrwirt bei Bosegger (S. 13) ausruft Es tat rUda wahr.' 
Es gilt nichts.' Denn die Bayern haue's nicht, was sie ver- 
sprochen, sie haUen's nicht! WmnBr, sie halten'» nv^ , . . 
Erlogen ist ea und erlogen und dreimal erlogen, was sie 
haben zugesagt. 

Dem entgegen fällt die Steigerung durch den Ton 
Tielmehr unter die blossen Beflexäusserungen. Wir 
finden sie als Eunstmittel in der Dichtung verwendet 
ond finden sie in den einfachsten Formen des täglichen 
Lebens wieder. Da die letzteren schon im Auf satze zum 
neueren Schaufel gestreift wurden, mag hier ein Beleg 
aus Don Garlos Baum finden (I, 2) Lass mieh weinen, 
An ieman Berxen keisae T%ränen weinen. 
Du eini'ger Freund. Ick habe niemand — niemtwid 
Auf dieser grossen, weilen Erde niemand. 
Soweit das Setter meines Vaters reicht, 
Soweit die Schiffahrt utisre Flagge» sendet, 
Ist keine Stelle — keine — keine, wo 
Ich meiner 7%räiien mich rnüaslen darf 
Als diese. 
Ähnlich im Götz (8, 71) Wohl kam ich tmd musst im 
Vorsaal stehen, lang, lang. (S. 70) Sie ist schön, bei meinem 
Eid, sie ist schön. (S. 69) Sie wiU mich nickt sehen? . . 
Sie wiä mich mdU sehen? Ebenso aus der „Heimat" (S. 144) 
Ich will nicht! Ich will rudu! . . Dies Haus ist nicht meiae 
Heimat . . Meine Heimat ist, too mein Kind ist, wo mein 
Kind ist. 

Zweierlei lässt sich gerade bei dieser Steigerung 
und der oben erwähnten Häufung beobachten. Einmal, 
dass bestimmte Personen in bestimmten Stimmungen 
in erster Linie von ihr Qebrauch machen, andereiseits, dass 
bestimmte Wortklassen yor andern you ihr getroffen werden. 
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Die erstere Wahrnehmung führt uns mehr in die 
charakterisierende Stilistik und kann daher in unserem 
Kahmen nur andeutungsweise gestreift werden. Was 
die Stimmung betrifft, so steht hier natürlich die Erregung, 
der Affekt, im Vordergrunde. Giebt dieser oft auch Anlass 
zu Stockungen in der Oedankenbüdung, so findet er 
andererseits, wenn er sich einmal entladet, nicht so leicht 
das Mass in der Verwendung der Ausdrucksmittel. 
Vor allem diejenige Vorstellung, die den Mittelpunkt der 
erregten Empfindungswelt bildet, bricht durch das ganze 
Oefüge und Geschiebe immer wieder durch und erzeugt 
damit Formen, wie wir sie schon oben kennen gelernt 
haben. Vergleichen wir aus dem naturalistischen Drama: 
„Familie Selicke" (S. 33) Nem.' nein.' Du darfst nicht 
länger bleiben.' Du darfst niehi länger in diesem inatrigen 
Elend leben! Hörst Du.' Du verdienst das nicht.' Du paast 
nicht hierher! (S. 33) Ich habe mehr als xwd Jahre hier 
gewohnt und aUe die Seenen mit angehört, die furchäiarm 
Seemn! . . Ich habe Euer ganzes unglüddiehes Familienleben 
kennen gelernt! Zwei Jahre lang hab ich das alles gehört und 
gesehen! Zwei Jahre lang! Und es hai mich . . Und 
Du! Wenn man denken m.uss: t^ceiundx/wanxig Jahre hast 
Du in aUe dem Elend gelebt und hast es ertragen müssen! 
Zweiundzwanzig Jahre . . Berr, mein Gott! Zweiund- 
zwanzig Jahre! Leicht kann man auch beobachten, 
wie diese Wiederholungen oft gewissermassen nur der 
Schleier sind, mit dem sich die nach neuem Ausdruck 
ringende Denkthätigkeit bedeckt; oder Tielmehr die Denk- 
arbeit geht weiter, ohne sprachlichen Ausdruck zu finden, 
und die vom Bewusstsein unbeeinflusste Sprachthätigkeit 
reflektiert inzw^chen die Bewegungen, die sie eben voll- 
zogen hatte. Hierher möchte ich schon rechnen, wenn 
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Bolz in den Journalisten (I, 2) auf die Frage , ob er 
Adelheid kenne, antwortet Ja, ailerdings kenne ich sie. 
Wir »ind aus demseiien Dorf, sie vom Schlosse, ick aus 
dem Pfarrhaus, Tnein Valer hat uns xwsamm&i MMtemc&te*. 
ja, ieh kenne sie. Man glaubt hier zu sehen, wie 
hinter diesen unbewusst wiederholten Worten die Ge- 
danken sich verbergen, die die Erinnerung im Redner 
weiterspinnt, i^nlich auch (Heimat S. 22) Ja, das passiv 
Euch vom Zimidienst nicht. Eure Kräfte vor der ZeU brach 
gekgt xiu sehen, ohne — Versekulden. — (brütend) Ohne 
eine Ahnung von Verschulden! Eine ganz besondere Bolle 
spielt diese Art von Wiederholung bei einzelnen 
Personen. Wir können sie im Leben beobachten and 
finden sie in Lustspielen nachgeahmt, die Sonderlinge, 
die gewisse Redensarten gegen allen Sinn in ihre Rede 
einfügen, meist um sich die Brücke zu einem neuen 
Gedanken zu bauen. In erster Linie sind es Lehrer, 
Ton denen Anekdoten mit solchen Redensarten umlaufen. 
So wird einem bekannten Lehrer an einer technischen 
Hochschule nachgesagt, dass er in jedem Satz die Worte 
„eben drvier 'nein" einmischte imd einem Schüler z. B. 
zurief: da haben Sie eben drüber 'nein eme grosse Lhmimkeit 
gemacht, wir nwwsera Ihre Zeichnung eben drüber 'nein uneder 
ausradieren. T^in Philologe schwelgte andererseits in der 
Redensart „also nämlieh, öfter dennoch" und so soll er 
einen Schüler namens Kleimniehel gar mit den Worten 
Klein also nämlich, aber dennoch Michel zum Übersetzen 
aufgerufen haben; man vgl auch Reuter „Leuschenund 
Riemels" (2. B. 45). Unter den Personen, die solcher Ver- 
schwendung zuneigen, stehen natürlich die obenan, die von 
jenen Affekten am leichtesteo betroffen werden ; sodann 
lassen sich gewisse allgemeine Gesichtspunkte hier geltend 
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machen. Dae weibliche Geschlecht steht fast Überall, 
wo es in der Litteratur redend eingeführt wird, mit 
längerer Rede der Männerwelt gegenüber; man vgl. 
z. B. nur In Weitbrechts „Ffamnagd" die Beden zwischen 
der Lisbeth nnd ihrem Bruder. Auch zeitlich lassen 
sich Unterschiede machen, die ältere Generation spinnt 
ihre Rede entschieden langatmiger fort, als die jüngere 
und modernere. Man braucht hier nicht bloss an die 
zwei Lehrer in Halbes „Eisgang", ftlr die ich den 
Kontrast in meinem Aufsatze zum neueren Schauspiel 
(ü, S. 116) hervorgehoben habe, za denken; man ver- 
senke sich nur einmal in die Sprache, die Brinckman 
seinem „Kasper Ohm" zuerteilt, wo z. B. schon die 
Begrüssungaformeln charakteristische Yerschwendung anf> 
weisen fJ« Er dat, Jonge, oder ie Er dat nich?), und über- 
haupt die Fragestellung kaum anders als in Doppelfonn 
auftritt versteit Er oder versteit Er nick? n. S. w. 

Wo beim modernen Menschen die verschwenderische 
Neigung nach dieser Seite hin Platz greift, steht sie 
meistens unter den Einflüssen des Verwitterungsprozesses, 
dessen Wirkungen sich durch die ganze folgende Dar- 
stellung ziehen werden, wo wir die Wortklassen auf 
das Prinzip der Verschwendung hin durchmustern. 

2. Die einzelnen Wortklassen nach ihrem Anteil am 
verecliwenderlschen &jge. 
Ganz im allgemeinen müssen wir betonen, dass nicht 
leicht auf einem andern Gebiete die Linien der einzelnen 
Stilformen unserer Sprache so weit auseinander laufen 
als gerade bei dieser Frage. — Der Briefstil wird vom 
verschwenderischen Zuge vor allem da getragen, wo es sich 
um Höflichkeitsbezeugungen gegenüber dem Adressaten 
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handelt Die Ungetüme, die eine frühere Zeit hier ge- 
schaffen hat>), sind allerdinge geschwunden, ein neuer 
Luther würde eine Streitschrift wie die an den ,rA.deI 
deutscher Nation" nicht mehr DemJchtpam ^id wirdigen 
Herren, Er Ma^ao von Jmssdorff, der heyligen sehrifft lA' 
ctntiat vad Tumherm xu WÜt^iberg, meynem bewundern 
günstigen frmndt widmen, und würde auch den Widmnngs- 
brief nicht mit so viel Eigenschaftswörtern beginnen, wie 
sie Luther zusammenträgt: Onad vnd Fried goUis xuvor, 
Achtpar, wirdiger Heber herr vnd freunt. Aber 
unser SotAwohigebor^i und Bbchehrwürd^n klebt doch 
noch immer nicht bloss wie die Eierechalen eines über- 
wundenen Zustande» an unserem Briefstil; im Gegenteil 
unser ^xkicokigdtorm mit seinem ganzen Battenkönig 
von Torurteilen und sozialen Missverhältnissen ist so 
recht ein Qradmesser für den tiefen Stand, auf dem die 
gesellige Bildung unserer führenden Kreise verharrt, 
oder besser, auf den sie in den letzten zwanzig Jahren 
unter dem Drucke der Berufsbildung und Standesinter- 
essen zurückgesunken ist Der Kanzleistil, der an allen 
diesen Auswüchsen des Briefstils von jeher sein voll- 
gerüttelt Mass von Anteil genommen hat, findet nun auf 
dem Gebiete des Bechts besonderen Anlass, die Ausdrucks- 
mittel der Sprache zu vergeuden. Das Bestreben, für 
jeden Ausspruch den Elreis aller Möglichkeiten zu durch- 
messen, die Furcht vor irgend einem Missbrauch oder 
einer Hinterttiür, hat von Anfang an die Sprache des 
Gesetzes mit Doppelbildungen überhäuft, an denen alle 
Wortklassen so ziemlich gleichen AnteU nehmen, während 
der Briefstil mehr das Eigenschaftswort bevorzugt. Man 



') Vgl. noch Babener Satiren (1762) 3. Teil Einleitung 8. 8. 
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braucht nur aus dem Reichs -Strafgesetzbuch einzelne 
Bestimmangen herauszi^ireifen, in deaen diese Doppel- 
bildungen teilweise geboten sind, um zu verstehen, wie 
leicht solche Formeln sich auch da behaupten, wo sie nicht 
hingehören. Man vergleiche im Einführungsgesetz vom 
31. Mai 1870 1. Anm. IHe A^ (d. h. in den Bündnisveiirägen) 
bexeü^meten Qesitxe sind Beichsgesetxe, Wo in denselben von 
dem Norddeulsckm Bunde, dessen Verfassung, Gebiet, 
Mitgliedern oder Staaten, Indigenat, verfassungs- 
mässigen Organen, Angehörigen, Beamten, Flagge 
u. 8. w. die Hede ist, sind das Deutsche Jieick und dessen 
mitsprechende Bex4eimngen xu verstehen. Ebenso in § 43 des 
Strafgesetzbuches Wer den Entsehluss, ein Verbrechen oder 
Vergehen xu verüben, durch SinSungen, weiche einen Anfang 
der Ausführung dieses Verbrechens oder Verg^ens enthalten, 
bethätigt hat, ist, wenn das beabsichi^te Verbrechen oder Vergüten 
nickt x/ur Vollendung gekofmnen ist, wegen Versudtes -xm be- 
strafen oder § 81 Wer ausser den FcUlen des § 80 es unternimmt 

1. einen Bundesfürsten xa töten, gefallen zu nehmen, 
in IHndes OeioaU xu Uefem oder xur Begienmg 
unfähig zu machen, 

2. die Verfassung des Deutschen Eeickes oder eines 
Bundesstaates oder die in demselben bestehende Thron- 
folge geuxdtsam xm ändern, 

3. das Bundesgänet gan% oder teilweise einem fremden 
Staate gewaltsam einxuverleü>en oder ein&t Teil 
desselben vom Ganzen loszureissen, oder 

4. das Gebiet eines Bundesstaats ganz oder teilweise 
einem anderen Bundesstaate gewaltsam einaeveHeiben 
oder einen Teil desselben vom Ganzen loszureissen, 

wird wegen Boehverrats mit lebenslänglichem Zuchthaus oder 
lebenslänglicher Festungshaft bestraft. 
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Wie weit solche Aufzählung aller erdenklichen 
Eventualitäten auch bei völlig ungehörigen Anlässen sich 
breit macht, das zeigt uns vor allem der Inschriftenstil 
in den öffentlicheo Bekanntmachungen. Wer nach des 
Tages Last und Mühen in öffentiicheii Anlagen Erqnickung 
sucht, wird sich schon von den Wumongstafeln unan- 
genehm beriilut fühlen, die — wenigstens in Deutsch- 
land — überall am Wege lauem. Und wenn er sich 
nun gar zur Lettüre hinreissen lässt, so wird er staunen, 
mit welch raffinierten Mitteln die Behörde hier den 
Reiz des Yerbotenea erhöht Dinge, die sich auch die 
bösartigste Einbildungskraft nicht träumen Hesse, werden 
hier mit peinlichster Sorgfalt aufgezählt, um ja den 
jugendlichen Übelthätem die Nase darauf zu stossen, 
wie weit sich der Zeratönmgstrieb entwickeln lässt 

Die Umgangsprache nun hebt in den Fällen, in 
denen sie sich dem verschwenderischen Zuge hingiebt, 
die einzelnen Wortklassen ganz deutlich voneinander ab. 
Einen gleichmässigen Anteil gönnt sie ihnen am ehesten 
da, wo sie den oben besprochenen Parallelfügungen zu- 
strebt. Wie leicht diese gerade dem Gespräche entwachsen, 
habe ich an anderem Orte daigelegt (zum Schauspiel II, 
S. 126), mau vergleiche aus Hauptmanns „Einsamen 
Menschen" (S. 73) 

Johannes: Mutter! Du tpriehst in einem Tone von 

Fivulem Anna, den ick nieht dulden kamt. 

Frau Tockerat : Und Du sprichst in einem Tone mit Deiner 

Mutter, der wider das vierte Gebot verstösst. 

Aber auch innerhalb der Sphäre eines und desselben 
redenden Subjektes ordnen sich die Sätze leicht und 
ungezwungen in solches Farallelschema ein, und es sind 
immer die an und für sich bedeutungslosen Formen, die 

Dioiir^dhy Google 



168 VieiteB Koiritel. 

dadurch Yerweadoog und Bedeutung gewinnen. Um 
diesen und den folgenden Atuführungen einen soUdeo 
Untergrund zu sichern, entnehmen wir die Belege mit 
einigen durch sich selbst gerechtfertigten Ausnahmen 
einem einzigen grösseren Denkmal, das zu diesem Zwecke 
auch völlig ausgebeutet werden soll, und wählen hierzu 
Sudennanns ^^Seimat", die ganz und gar in der neueren 
TJmgangspradie lebt, und wenn sie auch mimchm^ unter 
das Mreau der gebildeten Kreise sinkt, doch hierin nicht 
solcher Uanier Terfällt wie etwa der Dialog G. Haupt- 
manns. In der ,^eimaf finden wir nun Satzgefi^ wie 
(S. 14) Der kamt ja dUea. Der geht ja mit den Jfynaehen- 
herxen v/m, als ob — {8. 31) Nun frag ich Sie, u>as will 
der da? Und was wollen die andern da? Und was hat 
so^n Fest überhaupt für 'n Zw^. (S. 144) Eab ich 
nicht auch ein fleraP — Leb ich nicht auch mn Leben? 
. . . Bin ich mc/tf ow^ um meint»' selbst willen da? (6. 76) 
Und das will ick nicht . . das kann ich nicht . . denn ick 
bin ich und darf mich nickt verlieren —- Und darum hob 
ich keine Beimat m^, darttm muas ich wieder fort, darum. 
Wie diese Neigung zur Paralleldarstellung von be- 
stimmten Situationen gefördert, bei bestimmten Personen 
mehr oder weniger geweckt wird, so wirken auch sprach- 
liche Yerhältnisse nach der einen oder anderen 8eite 
bestimmend ein. Offenbar verfügt z. B. das niederdeutsche 
Idiom über einen grösseren Ereis von Redensarten, die 
sich parallel anreihen lassen, als andere Mundarten. Bei 
Beuter und bei Brinckman häufen sich die Belege, ich 
hebe nur einige Proben heraus : („Ut de Franzosentid" 
EJip. 2) mUer Voss, wat saü dit? Wat heit dit? Un wat 
bedüd't dit? („Kasper Ohm" 4) Wann Din Vader dai n»eÄ 
kann ond wann Din Vader dat mck mag; ebenso (Kap. 6) 
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'n Snack is 'n Snack, ond wat een klooken Snaek is, dat 
w en MookeR ^tack, ond xoat ten dummen Snack is, dat 
is en dummtn Snaek; vgl. a.a.ch (Kap. 4) Lot M- mal hären.' 
Lot Er mal seen! Lea Er mai vor! Aewersett Er mi 
mal den Sfntenx, ww Er nu bi is. Kann Er dat, oder 
i«Nn Er dat nich? 

Dem P»raUelschema zuliebe nimmt auch das Zeit- 
wort an dem verschwenderischen Zuge seinen Anteil. 
Meist freilich ist dann seine Bolle eine untergeordnete, so 
in den obigen Beispielen, noch deutlicher in dem folgen- 
den (Heimat 8. 147) Ja, das laaren mal schöne Pistolen! 
Das warm, famose Pistolen. Seltener, dass das Zeitwort 
selbst der eigentliche Trager der Farallelfügtmg ist, wie 
in {S. 144) VmUrben ^ Ihre Bm/mai, verderben Sie Vater, 
und Sc^weet&r vnd Kind, v/nd dann vereueben Sie; solche 
Fügungen greifen schon eher in die Eunstform unserer 
^irache ein. 

Ausserhalb des Parallelschemas ist es nur noch die 
einfache Wiederholung, die dem Zeitwort breiteren 
Baum gönnt. iN^aturgemäss nimmt das Zeitwort hier auch 
alle seine Belastungen in die Wiederholung mit und so 
wird es manchmal fraglich, wie weit man diese Fälle hierher 
ziehen darf: (Heimat S. 139) aber ich werd's ihm beweisen . . 
ich werd's tAm beweisen (S. 142) leA will meht. Ich will 
nickt. (S. 164) Thu das weg! ihu das weg. (S. 161) Dann 
mus8 ich dran sterben . .'dixnin muss ich e&en . . dran sterben. 
(S. 128) Sie irren skh> — effektiv — Sie irren sich. Nur 
in (S. 120) Jber da aitzl man tmd sitxl ist es das Zeit- 
wort allein, das sich wiederholt 

Noch mehr aber schrumpft der Gebrauch des Zeit- 
wortes zusammwi, wenn man die Synonyma und Taria- 
tionen ins Auge fasst, die sich um ein Subjett gruppieren. 
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Wir fmden. nur (8, 11) Und Papa war böae . . Geiobt hat 
er; (S. 21) Er heioegt aUes, er regiert alles, {S. 99) Seine 
Augen forscksn immer und tattern. (S. 101) Ihr Eerx, hat 
FiüUfäden für andre, Herxen und umschlingt sie und zieht 
sie heran. (S. 100) loh %wing ihn, ich kneble ihn, dass er 
liebt und leidet und jauchzt und schiuckxi wie ieh. In dem 
letzten Beleg zeigt sich uns auch, wie leicht die blosse 
Variatioa (vgl. auch "Weitbrecht „No' g'stäf'S. 26 Gang, 
lauf, spreng noch Amerika) in eine Büderreihe übergeht, 
die in der That den Torstellungsiah^t in seine einzelnen 
Teile zerlegt, Tgl. (Heimat S. 124) mein Eind .. für das 
ich lebte und hungerte und fror und auf der Strasse herum- 
irrte, für das ich in TingeUangeln sang und tötete — demt 
mein Kind das schrie nach ^ot. Ahnlich S, 164, Wie 
gesagt, Yariation und Aufzählung fUessen in der Sprache 
leicht ineinander, aber die Ursachen, denen sie entspringen, 
sind grundverschieden. Während bei der Aufzählung 
die Fülle eines Yorstellungsinhaltes sieh in die Breite 
entladet, ist es bei der Yariation meist umgekehrt die 
Empfindungswelt, die die Ausdrucksmittel für eine und 
dieselbe Yorstellung anschwellen lässt. Yon beiden 
Gattungen jedoch wird der Gebrauch des Zeitwortes in 
keiner Weise begünstigt. 

Ganz anders nun das Hauptwort und das Eigen- 
schaftswort. Zu allgemeineren Ausblicken werden uns 
hier schon die Belege Anlass geben, die wir des Ver- 
gleichs wegen aus der „Heimat" vorführen. 

Das Hauptwort verkörpert, es umschliesst einen 
Yorstellungsinhalt, dem sich naturgemäss Einzelzüge in 
Hülle und Fülle entnehmen lassen. Vor allem die leben- 
den Wesen, die mit einem Hauptworte gekenuzeiclmet 
werden und denen man die Züge, die an ihnen haften, 
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bald syathetisch bald analTtisch beigiebt Ein anschau- 
liches Beispiel hietffir, namentlich, wenn -vrir die auf 
S. 137, 138 gegebenen Bemerkungen herbeiziehen, bietet ans 
{B. 63) die Szene, in der Magda ihren Hofstaat vorstellt: 
Da tat eratms Bobo, mein Papagei, ein süsses Vieh — dtr 
war' nicht seiiiimm . . dann meine Kammerkatze Oitdislla, 
ein kieiner Saian — kann aber gar nickt ohne sie leben . . 
dann tnein Kurier — das ist ein Ttp-ann und der Schrecken 
aUer Botelwirle. Na, und dann nicht %u vergessen der ge- 
strenge Herr, mein Oesangameister, vgl. auch (S. 85) Ein 
Herr — sieht aus une ein Fürst — vnd ein Fi^ulein wie 
eine Primxessin. Das sind ihre Bedienten. 

Aus diesen Gründen findet auch das Bedürfnis der 
Steigerung beim Hauptwort eine ganz andere Aus- 
wahl an Mitteln vor als beim Zeitwort, wo es sich 
meistens mit einem Hil&rerb als Zuthat begnügen 
musste (8. 130 Ich weiss nichts. Ich w>iü nichts wissen, genau 
so S. 138). Dagegen nun (S. 124) Ich aber habe nmn Kind, 
meine Sonne, meinen Gott, mein ailes; (S. 121) Ja, wenn 
ich auf dem andern Standpunkte stehen wollte, dann müsste 
ich jetzt das ganze Begitter herunterbeten : Lügner, Feigling, 
Verräter! (S. 123) DU ganze Skala der Empfindungen, 
die uns Weiber erst zu Vollmensehen machen. — Liebe und 
Boss tatd Raehedwst und Ehrgeiz (aufspringend) wid 
Not, Not, Not — dreimal Not — und das Höchste, das 
Beisseste, das Eiligste von aUem — die Mutterliebe verdank 
ich dir. 

Wie tief nun auch die blosse Variation gerade 

in dem Gebrauciie des Hauptwortes wurzelt, das bedarf 

keiner ausführlicheren Darlegung. Schon die Belege 

aus der „Heimat" sprechen für sich. "Wir finden (S. 15) 

, Unser gutes Nest ist durch die Feier ganz ausser Band 

Wuudetlicb, ÜmguigsptBche. 11 
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und Sand geraten. (8. 25) und doch ruht kür die Blüte 
und die Kraft des Talerlandes. (S. 20) mv^ an dem christ- 
lichen und gemeimuitzigRn Werke xm beteiligen, dessen 
Zentrum und Seele, um die ganze Stadt weiss, dieses 
Haus badet; (S. 40) Trotz und Dünkel sprechen aus ihr, 
weiter nichts; (S. 60) Und gleich (dies verxeätst du — in 
Bausch und Bo gen? [S. 100) Niedersingen — in Grund und 
Boden singen, bis er ein Sklave, ein Spielzeug wird 
in meiner Band. Die Belege folgen sich hier in bunter 
Reihe, wie das Drama sie bietet: bald sind es alte ver- 
brauchte Yerbindungen, bald ganz neue und indiTiduell& 
PrSgungeni andererseits tritt uns bald die blosse Tauto- 
logie (die Wiederholung mit Veränderung der Worte), 
bald eine wirkliche Umprägung des Torstellungsinhaltes 
entgegen. Gerade die Reihenfolge aber, iu der wir sie 
vorgeführt haben, bringt uns zum Bewusstsein, wie natür- 
lich und ungezwungen diese Fügungen entstehen, auch 
die konventionellen Formeln, bei denen wir kaiun noch 
die ursprüngliche Bedeutung ahnen. 

Guiz ähnlich nun wie das Hauptwort verhält sich 
nach dieser Seite hin das Eigenschaftswort Allerdings 
die Verkörperung eines Yorstellungsinhaltes ist nicht 
seine eigentliche Domäne, wenn es auch vielfach für 
diesen Zweck mit dem Hauptwort in Konkurrenz tritt. 
Aber auch mit der Kennzeichnung eines Vorstellungs- 
körpers als der eigentlichen Aufgabe des Eigenschaftswortes 
ist von vornherein für die Korrektur, für Nachträge und 
für die Steigerung Thür und Thor geöffnet Vergleichen 
wir (Heimat S. 156) Und im übrigen, «eften Sie: das Weib, das 
ideale Weib, wie die moderne Zeit es sich ausmalt, soUja 'die 
Gefährtin, die treue, hingebende Bdferin ihres Mannes sein. 
iß. il) Nein, mein lieber, aller, verehrter Freund. (S. 117) Vorerst 
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gestatten Sie mir, Ihnen meinen icärmsten und — allerinnigsten 
Qliickwunsdt ausxfmprechen. 

Ebenso ist durch die Einseitigkeit, die dem Eigen- 
schaftswort seiner Natur nach im (Jegensatz zu dem 
Hauptworte anklebt, auch seine Ergänzungsbedürftigkeit 
gegeben. Hier wurzeln Fügungen wie (S. 122) war ein 
junges unschuldiges Ding, heissblütig und aufsichts- 
los vmd lebte wie ich die andern Üben sah. (S. 22) Da 
war es mein verehrter junger FVeund Befftderdingk. Aber 
schon wenn der Oberstlieutenant sagt (S. 21) so geh' ich 
eben diese schwachen und nutzlosen Arine daxu her, die 
groben Arbeiten zu verrichten, so streifen wir das Gebiet, 
wo die Ergänzung unmerklich in die Variation über- 
geht, Tgl. (S. 26) bis . . wir einsam und scheu auf den 
Strassen herumvagieren ; (S. 99) Es ist ja alles wund und 
aufgewühlt in mir; (S. 99) So weich und warm ist mir. 
(S. 68) meinen Willen kurx und klein «w brechen. (S. 74) 
dass man auch abseits von ihrer engen Tugend was Echts 
und Rechtes werden kann; (S. 21) Sein Wesen ist ja so 
einfach und sehlicht. 

Aus diesen Belegen erhellt aufs neue, wie leicht die 
Variation zur blossen Tautologie verflachen kann. Die 
Tautologie selbst aber hat ausser dieser Grand wurzel 
noch eine andere Entstehungsursache — um gleich eine 
Tautologie zu gebrauchen — sie ist, wie schon ange- 
deutet, eine Ausgleichserscheinung des viel besprochenen 
Verwitterungsprozesses. Überall macht sich dies 
bemerklich. Doppelt genaht, hebt wohl sagt der Volksmund, 
wo die Häufung gleicher Bedeutungselemente bemerkt 
wird. Es giebt Leute, die von einem weissen Schimmel und 
von einem schwarxen Mohren reden, diese lassen sich viel- 
leicht von leichteren Schattierungen des Hauptbegriffes wie 
11' 
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dem Jpfelackimrml und der braunen Spielart des Mohren 
beeinflussen. Einen Beweis für die Verbreitung der Tau- 
tologie finden wir auch darin, dass auch die Grammatik sich 
frühzeitig mit ihr beschäftigt hat und zwar treffen wir 
noch heute trotz Matthias ^) die erschöpfendste Darstellung 
bei dem so viel ausgeschriebenen Andresen. *) Audresen 
führt uns die Tautologie in allen ihren Formen top, 
er erinnert an Beispiele wie ErlatAen SU, dass ich micft dabei 
beteUigendarf,aa Schillers wo Ä*e7bcAier(fes PAarao^ewöÄn- 
lieh %u baden pflegte und an Grimms alte Jungfern, die 
nicht geheiratet haben. Ebenso streift er auch Formeln des 
Kanzleistils, von denen er volkstümliche Variationen wie Oi 
MwrfSteüe und die Verbindungen die auf Allitteration beruhen 
(Schirm und Schutz, los und ledig, frank und frei u. a.), ver- 
ständig sondert, und endlich bringt er aus dem Wort- 
schatze einige Belege bei wie Jßntstekungsursaeh« , Ruhe- 
pause, bereitfertig, Stadtpfarrprediger und Plakatanxeiger. Ein 
Mangel ist es jedoch bei Ajidreaen — und dieser Mangel 
wird bei seinen Vorgängern und Nachfolgern *) naturgemäss 
überboten — dass er der ganzen Erscheinung nicht auf 
den Grund geht. Hätte er sie, wie wir hier, einerseits 
aus der Variation erklärt, wozu er in der Anmerkung 
auf S. 190 nur einen schüchternen Versuch macht, und 
andererseits den Verwitterungsprozess zu Grunde gelegt, 
so hätte er für eineu grossen Teil seiner Belege bemerken 
müssen, dass sie eigentlich keine Tautologie enthalten, 
weil bei dem einen Bedeutungselement meist der ursprüng- 
liche Bedeutungsgehalt gar nicht mehr vorhanden ist. 

') Sprachleben und Spraohachädeii, Leipzig IS92, B. 430. 431. 
') Sprachgebtaucli und Spraclirichtigkeit im Deutschen 5 S. 186 ff. 
') Eine selbständigere BaretelluDg giebt Wassaraieher Z. D. ü. VII, 
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Ein Wort wie Ruhepause z. B. führt uns in ein ganz 
anderes Gebiet Bei Pause denben wir zunächst an die 
Unterbrechung einer Tbätigkelt; solche kann aber auch 
durch den Wechsel der Arbeit vollzogen werden, daher 
das Wort ß*fe hier durchaus nicht tantologisch wirkt. 
Entstehimggursache aber rechtfertigt sich ganz in der 
angedeuteten Weise, indem der Begriff Üraacke in unserer 
heutigen Sprachentwicklung einen viel weiteren umfang 
zeigt, als der engere der Entstehung eines Dinges, sodass 
in den beiden Eompositionsteilen zwei Bedeutungen sich 
ergänzen, die auf der verschiedenen Entwicklung eines 
Begriffes beruhen. Ähnlich mag sich auch die bei den 
Teehnitern sehr beliebte hohJe Röhre erklären. Man denkt 
bei Röhre nur mehr an die äussere Form und muss des- 
halb für die innere Beschaffenheit ein neues Wort beifügen. 
Noch viele Belege ähnlicher Tautologie giebt uns 
die Geschichte unseres Wortschatzes, wenn wir sie weiter 
zurück verfolgen. Schon die Eigennamen tragen sie an 
sich , wie z. B. Büdegunde. Ein neuestes Beispiel aus 
anderem Gebiete habe ich in meinem Aufsatz zum 
Schauspiel (II, S. 137) erwähnt, die „M. E. Z. Zeit- für 
Mütehuropäiache Eisenbaknx^ii. Auch die Flüche und Ver- 
wünschungen sind wahre Musterkarten solcher Tautologie, 
so die Bluatsacra und Stemaaera des bayerischen Gebirgs- 
Tolkes, die Vereinigung von Jesus, Maria und Joseph in 
Ausrufen des katholischen Landvolkes, die Tausend 
Schtcerenol (Götz 8. 7) und KrmtxmiilKonenacftoeksehwerenot 
(Eins. Menschen S, 12) weiterer Gegenden u. a. Ihre Haupt- 
rolle spielt die Tautologie auf dem Gebiete des Haupt- 
wortes und Eigenschaftswortes; wir werden sie aber auch 
nachher noch häufiger auftauchen sehen, wenn wir im 
weiteren den Anteil verfolgen, den die übrigen Wort- 
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klassen am Terschwenderischen Zug der Umgangsprache 
nehmea, so auch bei dem Pronomen. 

Schon in der Verwendung, von der das Pronomen 
seinen Namen trägt, in der Stellvertretung des Nomons, 
gehen Umgangsprache und Schriftsprache ihre eigenen 
Wege. Es ist eine Beobachtung, die wir an der deutschen 
Übersetzungsfeunst seit ihren Aufängea machen können, 
dass sie in vielen fällen, wo das lateinische Original mit 
einem diinnen Pronomen sich begnügte, ihrerseits mit 
Vorliebe das bezügliche Nomen wiederholt') Was 
sich hiemach schon in der Schriftsprache bethätigt, das 
bricht in der Umgangsprache noch in ganz anderem 
Grade durch. Einige wenige Proben mögen für diese 
Behauptung genügen, da das tägliche Leben Belege in 
Hülle und Fülle darbietet, vgl. (Eisgang S. 49) Wm er 
am Krug vorbeikommt, hat sich . . ganzes Pack gesammelt . . 
Wollen den Mann nickt weiter fahren lassen . . Der Mann 
fordert im Outen auf. . Büß nickU. Na schliesslich, mos 
bk^t dem Mann iibrig? Ähnlich aus Hauptmanns 
„Kollege Crampton" (S. 29) Wie? Was? Der Herzog besucht 
mich nicht? Der Herxog ist fort? Der Herzog ist nüAt 
bei mir gewesen? S, 15 Ein Dickköpfehen ist dieses 
Köpfchen. Hit mir zu schaffen genug gemacht, dieses 
Dickköpfchen. Nun wollen wir es aber doch gleich kriegen, 
dieses Köpfeken. 

Warum wir mit diesen Belegen anfangen, um der 
Verschwendung der Pronominalfonnen näher zu treten? 
Weil es immer ein und derselbe Orundzug ist, der sich 
in all den späteren liMigungen Bahn bricht und der sich 



') Vgl. Satzban 8. 178 Anm., Tgl. neuerdings Siamatolski 
Hutteo QueU. Forsch. 67. S. 30. 
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gleich hier in sinnfälliger Weise bethätigt. Die Schrift- 
sprache nützt daa Pronomen aus, um damit an anderem 
Wortmaterial zu sparen, der Un^angsprache strömen die 
PronominaUormen mit der Lebhaftigkeit zu, die sich 
gerade in ihnen regt. Je ergiebiger der Verbrauch di^er 
Formen ausfällt, um so mehr schwächt eich die Exaft ab, 
die in ihnen ruht, um so driagender das Bedürfnis, dem 
inneren Mangel durch äussere Mittel abzuhelfen, durch 
Häufungen und Doppelbildungen. 

Das ist auch die treibende Kraft, die die beiden 
schon oben besprochenen Falle der PronominalTerschwen- 
düng geradezu zu Lieblingsformen unserer Umgang- 
Sprache entwickelt hat, das vorauslaufende Pronomen, 
das wir in (Jugend S. 14) Das Seminar steckt ihm dock 
noch sehr in den Knochen, dem guten Gregor! bemerken, and 
die Wiederholung, die sich in (Heimat S. 93) Du, aber 
unser altes Mrana'ehen da — die ist ganz nett breit macht. 
Oben (S. liO) haben wir schon gesehen, wie der erste 
Fall unter die nachtragende Erläuterung gehört. 
Oanz ungezwungen ergebt sich solche aus dem Dialog, 
wenn z. B. in Hauptmanns „Einsamen Menschen" (S. 73) 
die Mutter auf den jubelnden Kuf ihres Sohnes (Kinder, 
sie bleibt) fragt Wer — Hannes — bleibt? und die Ant- 
wort erhält Na, sie bleibt noch 'en paar Tage, Mutter.' FVäulein 
Anna natürlich; ähnlich wie die Luise in der Kabale (I, 3) 
ängstlich ausruft Er vxtr nidit da? Walter? Aber auch 
der Entwicklungsprozess unserer Oedankenbildung kann 
sich in dieser Reihenfo^ spiegeln, so wenn Ferdinand 
in der Kabale (IV, 3) beim Anblick des Hofmarschalls 
ruft Wie er dasteht, der Sehmerxenssohn. Auf dieser 
allmählichen Entwicklung der Gedanken beruht ja auch 
teilweise die merkwürdige Funktion des Neutrums unseres 
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Pronomens, wenn es dem Subjekt Toraosläuft In der 
Schriftsprache hat dieser Gebrauch einen langen "Weg durch- 
messen, dessen Ausgangspnnkte aber noch immer in Belegen 
vorliegen, wie (Götz 8. 16) Herr! ich höre Pferde im Galoppf 
%wei! Es sind aU gewiss oder (Meyer ,^ürg Jenatsch^ 
m, 6) Was xdekn dort für lAehler auf der Strasse längs 
dem Sei^tmberg , üt es ein Tötengeieit? , , Es sind die 
Fackeln des B^-xogs, der im Sehutxe der Nacht hinüber no^ 
Chur fährt oder (Heimat S. 11) Tragen Sie die Blumen in 
die Gärtnerei zuruoi:. Es ist doch Zimmermann. Wie 
auch von anderer Gmndlt^ her ähnliche Formen ent^ 
gegen kamen, die untereinander und mit der eben be- 
trachteten Erscheinung zusammen den viel besprochenen 
Gebrauch unseres vorauslauf enden es entwickelten, ist 
in meinem „Satzbau" (S. 179) eingehender dai^estellt Hier 
wollen wir nur auf die Anfangsstrophe des Nibelungen- 
liedes hinweisen , die mit (2, 1) Ex touohs in Burgonden 
ein aehoene magedin die Redensart schon ausgebildet 
zei^ Auch sollte hier eine im „Satzbau" wenig berück- 
sichtigte Quelle aufgedeckt werden, die zudem so recht 
in die charakteristischen Neigungen der Umgangsprache 
eingebettet ist 

Auch eine andere Beobachtung ISsst sich unserer 
Fügung entnehmen, die schon in den reichlichen Belegen 
zu Tage trat, die ich an anderem Orte (zum Schauspiel II, 
S. 130/31) gegeben habe. Die Fügung ist echt volks- 
tümlich, sodass sie sich auch in den Dialekten mit Vor- 
liebe bethätigt. Tgl. z. B. aus Weitbreohts „Pfarrmagd" (1) 
Der Chrisehtian lässfs Sehneidmesser na , . ond dreW da 
Kopf so haiba rom, dass er xvr Schuier naassieht, ond do 
lauft se grad vorbei d'nui Pfarrmagd, en Grätia am 
Arm u. a. und aus Boseggers „Wirt an der Mahr" (8. 127) 
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WiU's nimmer kören, das Wort Vattr von einem Lügen- 
maul. Aber aus dieser Tolkstümlicben Bedeweise hat 
sich die Sprache der Dichtung ein Kanstmittel geschaffen, 
das sie besonders gerne ia den Fällen , wo Yersmass 
und Reim das Subjekt zu weit vom Verbum abrücken, 
verwendet. Schon Otfrid machte davon Gfebrauch, vgl 
(IV, 4, 30) th^ lÜWM sie io xÄ nöti thie man mit iro wäti ^) 
Wolfram führt es in seinem Farzival durch: (282,15) 
mit hurte vUmg er under ate, der valke, und sluog ir eine 
kie, und Schiller lässt es in seinem „Lied von der Glocke^' 
an unser Ohr dringen: 

0, dass sie ewig grünen bliebe 
Die schöne Zeit der jungen Liebe. 
G-anz ähnlich dringt nun auch der umgekehrte 
Pleonasmus in die verschiedenartigsten Stilformen unserer 
Sprache ein. Wir haben ihn (S. 131) aus der Stockung 
der Gedankenbildung erklärt, der aUe die mannig- 
fachen Ursachen zu Grunde liegen können, die wir schon 
oben für sie belegt haben. Schon in den „Einsamen 
Menschen" (S. 9. 10), wo der Pastor Kollin auf die Frage 
Sie werdet doch nicht gehen, Herr Pastor? antwortet: J, 
hären Sie nur .' Meine Predigt ja — Wer soll denn morgen, 
meine Predigt halten, schon hier sehen wir, dass es 
namentlich das Übergewicht einer überwältigenden Vor- 
stellung ist, die solche Stockung herbeiführt Eosegger 
führt uns in seinem „Wirt an der Miir" (S. 167) einen 
solchen Fall vor, wo die beherrschende Vorstellung so 
mächtig ist, dass sie die Gedankenbildung ganz abschneidet: 
„Peter, weain Du ohne den Kmäien heimkämest.' Wenn ein 



') Vgl. auch Heliaod 20 Bahda im ualdand god tkem helidon 
ro hertan helagna gi9t fasto bifolhan. 
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Unglück geschehen wärt! Die Notburga! Ich wolWs nicht 
mii amekenl" EIq andermal sind es die Hörer, die 
den (Jedankenprozess wieder in FiuBS bringen (S. 122) 
Der Bote . , sagte hernach: ,rDeT Ander}, der Sandwirf' — 
„Was isls mit ihm?" — ,J^ ist ein Bimptkerl." Ganz 
ähnlich verwendet auch Weitbrecht in seiner „Pfarrmagd" 
{S. 8) diese Vorausstellung des Nomens: A' Pfarrmagd, 
A^ so a' Pfarrmagd, dut hots guat, dui ka' etAes lema, <md 
ebbes ndbds iadi zvadem so a' Pfarrmagd oder (S. 9) So a' 
Nochmittc^skaffeele ema' Pfarrhaua! Des ghaäi aehau' xiuam 
nettesehta was geü. Und ebenso finden wir diese Fügungen 
in der Sprache nnserea neueren Dramas aasgenutzt : 
(Eins. Menschen S, 77) Jeh die dtmime Medizin.' Die 
nutzt was rechts (ebendort 8. 33) Die ausgetretenen Wege 
die sind eben nicht für jeden, (Heimat 8. 86) Der Herr 
Begierungsrat von Keller — der hat seine» IHener hcrgesdiickt 
und iässl fragen und IQ anderen Fällen, namentlich wo 
die Sprache der niederen Ereise dargestellt wird (vgl. 
zum Schauspiel ü, 8. 132).») 

Aber auch hier hat die Dichtung sich wiederum ein 
Kunstniittel ausgebildet, das im Dienste der energischen 
Betonung, oft auch bloss in den Nöten des Yersmasses, 
verwendet wird, vgl. (Kabale V, 2) Eine Lüge, Luise! 
eine Lüge! wenn du jeAzt eine wüsstest; (Götz 167) Oeorg! 
kälten sie sich alle gehauen wie er. (Meyer: Hütten XI) 
Er war ein Narr der eignen Phantasie, 
Die Zukunft aber, ^tten, kennst du die? 



*) Tgl. hierza auch den Tadel, den Beokman in seiuen Be- 
merkangen nur Förderutig des guten O^rauehes der deutschen 
Sprache, Programm, Ältona 1891 (§ 78) aasspricht, und die ADidogie, 
die die ^Urämische Umgangsprache darbietet (Bebling, Pro- 
gramm, Kiel 1873, 8. 15). 
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Eine Blutenlese aus alt- und mittelhochdeutschen 
Dichtem ') bringt Erdmann in seinen Grundzügen der 
deutschen Syntax I, § 93; bei den neuhochdeutschen 
Belegen scheidet er eine rolkstümliche Wirkung (die 
Kinder sie hören ea gerne) und einen feierlichen Ein- 
druck (die Treue sie ist kein leerer Wc^n). Und in der 
That, beide Qattongea müssen auseinandergehalten werden. 
Wenn schon einzelne Dichter, wie Qoethe, auch Heine >) 
hier volkstümliche Neigungen belauschen, so hat sich 
doch die poetische Technik lange vor ihnen ihre eigenen 
Eunstmittel daraus geformt 

Aus der Lebhaftigkeit der Rede vor allem entspringt 
die Yerschwendung mit pronominalen Dativen. Schon 
die Rückbeziehung auf das Subjekt, die wir bei den 
sogenannten reflexiven Verbis als etwas Gewohntes 
hinnehmen (der nimmt sich viel heraus; ich verbitte mir 
das), tritt gelegentlich auch zu Yerben, bei denen sie 
uns auffällt, vgl. (Egmont S. 221) Ich stehe koch, itnd 
kann und muss noch höher steigen, ich füMe mir Hoffnung, 
Mut und Kraft; (Goethe IV, 4, 118) Dass man bey den 
Franxosen auch von meinem Wertiter bexattbert ist, häit icli 
mir nicht vermutet.') Solche gelegentliche Ausnahmen, 
die uns die Schriftsprache darbietet, sind nichts als indi- 
viduelle Einbräche der ümgangsprache, die viel reicher 
an Beflezkonstruktionen ist, als man gewöhnlich ahnt 
Es ist bekannt, wie mächtig das altsächsische Epos, der 
„Heliand", von diesen Konstruktionen durchsetzt ist, vgl. 

') Vgl. aaoh Helsig in seiner Dissertation zu „Meier Helmbrecht". 
Leipzig 1892, S. 82, 88. 

') Tgl. M. Seelig „die dichterische Sprache in Heines Buch der 
Lieder". HaUe Dias. 1891, S. 36, 37. 

') Vgl. Satzhau S. 154. 
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Vers 79 m»m iru gioMrod idia, 81 Hbdwn im farüter iaster, 
87 tcarun im barno /08 u. a. Weniger bekanut und zu- 
gestanden iet jedoch, dass auch diese Neigung unseres 
Heiland mit auf Rechnung seiner origlnateren Handhabung 
der Sprache zu Betzen Ist, Im Gegensatze zu dem yöllig 
im Banne des lateinischen Stils geknechteten Otfrld. Aller- 
dings mag die niederdeutsche Mundart der Refiexiv- 
konstnittion überhaupt grösseren Spielraum gönnen als 
die oberdeutsche, jedenfalls aber läuft auch in der letzteren 
die Grenze zwischen reflexiyen und nichtreflexiven Zeit- 
wörtern anders als in der Schriftsprache. 

Noch deutlicher tritt die entsprechende Neigung der 
Umgangsprache bei dem Dative auf, den man aus Ver- 
legenheit den ethischen genannt hat Der Anteil, den 
der Redende an dem Vorgang, den er mitteilt, nimmt 
oder den er dem Hörer einflössen möchte, bricht sich 
in diesem Dativ Bahn; doch stehen wir auch hier einer 
Bewegung gegenüber, deren Ausgangspunkt in ganz 
speziellen Fügungen zu suchen ist. Wenn der Mahrwirt 
bei Rosegger (S. 30) ausruft Die Bayern und Franxoaem, 
wären uns vielleicht nie hereingekommen in's Land, 80 haben 
wir den Dativ in seiner ganz gewöhnlichen allgemeinsten 
Verwendung vor uns. Dagegen in dem Ausrufe des „Sievers" 
im Götz (3. 8) iMmpenhunde die Heiler! warm man sie nil 
bezahlt, thun sie. dir keinen Streikt fällt wohl die plötz- 
liche Einbeziehung des Hörers auf, die sich uns aber 
später im Zusammenhang als Charakteristikum der Ge- 
sprächsform erweisen wird, im übrigen hat der Dativ auch 
hier seine wohlberechtigte Stelle. Erst neben Verbis, 
die auf eine Dativergänzung gar keinen Anspruch machen, 
zeigt sich unsere Fügung als blosse Form, die vom ver- 
schwenderischen Zug der Sprache dahin und dorthin 
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mitgetragen wird, so im Faust 1764 JV«r greift mir xu. 
und seid nicht Uöde; weniger vielleicht in (Datterich 
K, 2) Sie ainn mer acheene Podrioie, ähnlich {Piccol. IV, 5) 
Der führt dir gar verwundergame Redm, (Datt«rich II, 2) 
Alles war-der Ihne sindedewr a. a. 

Auch das FossesBlvpronomen giebt sich dem 
verschwenderischen Zng im stärksten Masse hin, wie 
ich in meinem „Satzbau" (S. 188/89) schon für die Schrift- 
sprache — namentlich gegenüber dem Latein — hervor- 
heben konnte. In der ümgangsprache ist es im besondem 
das Pronomen der ersten Person, das heisst dasjenige, 
mit dem der Redner von allem Besitz ergreift, was in 
seinen Gesichtskreis fällt. >) Wenn im „Fleck auf der 
Ehr" (L, 3) der Landstreicher, dem der Wirt einen Trunk 
verweigert, ausruft Oieh Du mir mein' Wein, so sehen 
wir, wie rasch solches Besitzergreifen wenigstens in der 
Gedankenwelt vor sich geht. Dass unter Verwandten 
der Angeredete ganz und gar in dem Verhältnis erfasst 
wird, in dem er zum Hörer steht, ist begreiflich, immer- 
hin verdient Erwähnung wie stark sich dieses gerade im 
bayrischen Dialekte ausprägt, vgl. („Wirt an der Mahr" 
S. 125) Bitt gar schon, m.ein Vaier, lassi nmh mithalten 
(Anzengruber Werke II, S. 206) sie . . ki^t den Blick der 
matten Äugen starr auf ihn gerichtet „Mein Joseph, so 
i^t es nun recht geworden." Von da aus verbreitet sich 
diese Anredefonn, wie wir oben gesehen haben (S. 46) 
auch auf Femerstehende ; der Landstreicher redet den 
Wirt gemütlich an mit Met lieber rother Ocksenwirth {„Heck 
auf der Ehr" I, 3), und mein lieber hallt es hin und wieder 
zwischen Leuten, die sich in der Seele nicht ausstehen 

') Vgl. J. Gtinim, Kl. Schriften IH, S. 266—267. 
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mögen. Bedeutsam aber, weil er die allgemeine Ver- 
breitung dieser Neigimg darthut, ist der Ausruf mein 
Oott, mittelst dessen jeder einzelne naiv die ganze PersÖn- 
liclikeit Gottes fUr sein eigenes kleines Selbst in Beschlag 
nimmt Auf alle diese Fügungen nun hat der Ter- 
wltterungsprozesB eingewirkt, das Nomen neben dem 
Possessiv ist ihm zum Opfer gefallen und das Possessiv 
selbst hat sich zur blossen Ausrufformel weiter vorge- 
schoben: vgl Stieler (,3'i'^'iz^'* ^ ^^ Berg" 10) 

Met' (denkt er) jetxt hin i 

Ä stoanalter Hirsch. 
ähnlicti im „Datterich" (V, 3) Met w der hessisch Hmisfreind 
noch mt do. Unsere beiden Beispiele zeigen uns, wie weit 
sich diese Formel von Osten nach "Westen ausdehnt; 
vom Hessischen Korden reicht sie aber auch bis in den 
Schweizerischen Süden, denn aus dem Basler Dialekt 
wird ja berichtet, dass die Form dort ganz als Imperativ 
empfunden wird, ^) Am stärksten verbreitet ist sie freilich 
im Bayerischen^, wo sich auch die Entwicklungstufen, 
die die Formel durchlaufen hat, noch säuberlich neben- 
einander vorfinden, vgl, oben (S. 46). 

Anderer Art ist dann das Possessiv, das eine Be- 
ziehung, die schon einmal zum Ausdruck gekommen ist, 
noch einmal hervorhebt. >) Dieser Zug ist so echt volks- 
tümlich und naturwüchsig, dass auch unsere Litteratur, 
wenn man sie aufmerksam durchforscht, allerorten Belege 
darbietet Aus der mittelhochdeutschen Zeit begegnen 
uns Beispiele wie „Meier Helmbrecht^' T. 266: 



') VgL Bina a. a. 0, S. 
•) Tgl. Schmeller I, 161' 
■) Vgl. Satzbau S. 155. 
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teh sol auch dir üf dinen wagen 

nimmere mist gemaxen; ähnlich V. 148. 
Nibel. 953, 4: 

weaa ich wer e-x het getan 

ich rieie im ünmer sinen tÖt, 
TgL Parzival 297, 12 u. a. Ganz ähnlich auch Luther 
in der Schrift an den Adel *) : Der Bapst als hoher den 
Chriatua kerei das vrtib, vnnd lesset es ein gross gnad» aeinn, 
yhm seine fusse xm kussmn oder der Ulmer Übersetzer 
des ,J)ecanierone", wenn er ein Kapitel*) überschreibt 
Wie Thncrede . . seiner tochter iren bulen . . tötet. Man 
braucht die Formel seiner lochler iren btden nur aus dem 
Zusammenhang zu nehmen, in den sie gehört, und man 
hat die merkwürdige PossessiTformel, die in allen Mund- 
arten der deutschen Zunge ') eine so grosse BoUe spielt 
Wir finden sie auch im neueren Roman und neueren Drama 
zahlreich belegt, vgl. (Fontane ,Jrrungen, Wirrungen" 
S. 3) mit Dörren seinen 3ut (ebendort S. 6) der Lene ihren 
Baron; (Emporkömmling S. 6) dass dem Herrn seine 
Schwester nickt auch bei mir begraben ist, Vgl. „Datterich" 
m, 8 die WOT iwwergesehnappl , weil er ihr Schatx undrei 
wären war. 

Noch anschaulicher treten die Neigungen der Umgang- 
sprache aof dem Gebiet© des Demonstrativpronomens 
hervor. Schon dem Personalpronomen steht das Demon- 
Btratir als stärkeres Ausdrucksmittel gegenüber, wer es 
härel, dem ist als stehe ein finger dabey der drauff xeyge 
sagt Luther, und wir können (vgl. Satzbau S. 183 — 186) 



■) Vgl. Braune Neudrucke No. 4, S. 40, 1. 

^ Ausgab« des Stnttgarter Litterarischen Vereins LI S. 247, 1, 

*) Vgl. Satzban S. 154 ff., insbesondero S. 15B. 
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der Schriftsprache beobachten, wie stark das 
' auf Kosten des sc^w&^eren Fersonal- 
oigedmngen ist In der lebendigen Sprache 
viel mehr der Fall, t^. (Jugend S. 15) leh 
i Deine Mutter gekonnt hätte, die hätt'g gewiss 
ver genug ging sie von Euch, das kemnst Du 
(Heimat S. 50) Und /\^ hai sich eingeschlossen 
nichts hären und sehen. (Heimat S. 43) häU 
tier an und erzählt, dass . . eine Ekwipage vor 
laÜen hat . . da ist eine Dame drin gewesen, 
nicht ausgestiegen . . Und als er gegangen ist, 
lie eigenllieh toili, da hat sie dmi Kutscha was 
r ist rasch zugefahren; vgl. (Grillparzer, Ottokar 
er den Zawiseh trifft, ist der verloren. 
ich das DemoDstratiTpronomeD ist frühzeitig 
«rungsprozess erfasst worden, und Hand in 
begannen die Versuche, durch Häufungen und 
m Terstärkungen die verblasste Form aufza- 
1 der adjektivischen Punktion hat der 
^rozess das Pronomen wie bekannt zum 
ibgedrückt (vgL Satzbau S. 121fL), der sich 
"iftsprache nur noch als eine leere Form 
m Inhalt ganz imd gar verflächtigt ist. Die 
che dagegen hält viel inniger noch an der 
n Grundlage fest, und aus ihr ergeben sich 
)weichnngen, die kräftig genug sind, um in 
n Darstellungen der Grammatik Baum zu 
n, Tgl. daher Erdmann a. a. 0. S. 15 — 20. 
-61. 

r die norddeutsche Umgangf^rache wieder 

^ geht als die süddeutsche und überdies 

der Verschwendung wieder von dem der 
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Sparsamkeit gekreuzt wird , miisaen wir auch io diese 
Yerhältnisse einen Blick werfen. Zunächst macht sich 
im Süden die N'eigun^ kräftig geltend, auch die Eigen- 
namen mit dem Artikel zu versehen, wobei der Träger 
«Ines solchen in ein traulicheres Yerhältnis zum Beden- 
'den rückt. Bedeutsam ist der Unterschied, den wir schon 
im Simplicissimus ') festgehalten finden (10, 8) ime wir dan 
vom Abel . . .in Hmliger Schriffl legen. *) Andererseits macht 
sich in der Aussprache solches Artikels gerade in den 
süddeutschen Dialekten eine so weitgehende Verdünnung 
bemerkh^, dass einige Formen überhaupt kaum mehr 
■ZOT Geltung konmien. Hieraus haben sich in der Schrift- 
sprache allerlei Typen entwickelt, an denen die Artikel- 
losigkeit ansetzt und neue Silfstmppen wirbt Und das 
aind auch die Kräfte, die in der norddeutschen Umgang- 
sprache den Artikel künstlich zurückdrängen, namentlich 
wo der Jargon der Sparsamkeit einfallt. So finden wir 
<Heimat 8, 17) auf Kriegmkadenm, (S. 48) Soll ich xu Ahmd- 
brot decken, wozu wir Tergleichen können, was Beckmann 
^a. a. 0. S. XXII) beibringt, er sitxt in Quarta u. a. Ebenso 
heisst es in den „Einsamen Menschen" (S. 11) Vielletehi 
^ekat Du mit Herrn Paalor, wie andere nach Beckmann sagen: 
Herr Peters — Bürgermeister H, Die Auslassung des 
Artikels ist in allen diesen Fällen keineswegs natur- 
wüchsig, im Gegenteil sie gilt als Kennzeichen einer 
Tomehmeren Sprache, und ich habe schon oft Personen, 
die sich mit dieser Kürze zierten, in unbewachten Augen- 
blicken, namentlich im nachlässigen Briefstil, vom Artikel 
Gebrauch machen sehen. 



■) TgL Braune Neudrucke XIX. 
>) Tgl. auch Seelig zu Hebe S. 3 
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Der Artikel nun hat, wie gesa^, den Bedeutungs- 
gehalt des adjektiTischen Pronomens sehr Tennindert- 
Frühzeitig begegnen uns in unserer Sprache ^) deshalb 
gerade beim adjektivischen Pronomen die Versuche, mit 
Yerstarkungen abzuheUeu, so die Zusammensetzung mit 
dem Pronominaladverb wie in dieser, und die andere mit 
selb (derseBie), daneben Übergriffe des vergleichenden sokh, 
unorganische TerstÄrfcungen wie tferer, denen, die ich 
alle in meinem Satzbau S. 189 ff. zusammengestellt hahe. 
Die Umgangsprache ' zeigt eine merkwürdige Abneigung^ 
gegen die Form dieser, wiüurend sie die Zusammensetzung- 
mit selb in der süddeutschen Mundart sehr bevorzugt^) 
Ausserdem liebt sie die Verbindung mit da und ähnlichen 
PronondnaUormen. So ruft Illo in den „Piccolomini"- 
{I, 2) aus 

Da der Shwata tmd der Marlinitx 

. , . die und Ihresgleichen lasst 

den Krieg bezahlen; 
vgl. (Eins. Menschen S, 16) Der Junge da drin, der soU 
mir auch so emer werden. 

Auch die unorganischen Verstärkungen , die das 
adjektivische Demonstrativ in der Schriftsprache 
ganz und gar auf den Kanzleistil abgewälzt hat, führen 
in der Umgangsprache noch lustig ihr Dasein fort, freilich 
etwas beeinträchtigt durch die Aussprache, vgL ,4)attericb'^ 
(I, 1) Aach erausgange bei dähre scheene Wütertmg. 

Im übrigen ist in der lebendigen Bede auch heute 
noch der Ton kräftig genug, selbst die dünnleibigste 

') Genau so wie in der römischea Umgangsprache, vgl. Bebling 
S. 15. 

*) Vgl. Saizbau 8. 192 gegen die irrigeQ AascIiauuDgen von 
Schroeder und Wustmann. 
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Form anschwellen zu lassen. So finden wir (Eisgang 
S. 7) Also auch auf dem Ge}mte Fachmann, (S. 10) Fem- 
halten.' Wenn Dich die Hoffnung trösten kann, (Einsame 
Menschen S. 5) Der Schmers — wäre iihersiandm, (8. 29) 
Dieses Wissen! Die Selbständigkeit im Urteil. 

Auch in substantivischer Punktion hat das 
Demonstrativpronomen entsprechende Wandlungen durch- 
gemacht, nur dass hier von vorneherein kein so grosses 
Bedürfnis nach Terstärkungen sich geltend machte. Daher 
ist hier die betonte Verwendung des einfachen Pronomens 
noch häufiger als bei der adjektivischen Funktion, vgl. 
(Götz S. 24) Der wird nicht sein Väter, sonst ging" er 
mit in Stall. (Heimat S. 58) Die müsst ihr aber besser 
pflegen . . Sie steht ja aus wie MUehglas. (Familie 
Selicke 8. 9) So is recht. Bestärk ihn man noch immer.' 
Dem lässt Du ja alles durchgehen! Der kann ja machen, 
was er wiU! Aus dem Bürsckcken erziehst Du ja schon 
UMS Rechtes. (Pfamnagd S. 25) Ja ond tcia iDSttet se no dia? 

Die Partikeln. 

Das GFebiet der Partikeln zeigt in ganz erstaunlichem 
Kasse den Einfluss des verschwenderischen Zuges der 
ümgangsprache, zugleich aber in engster Verbindung damit 
die Spuren des Verwitterungsprozesses, Die ganze Ent- 
stehungsgeschichte der meisten Partikeln ist ja im Grunde 
nichts anderes als eben ein Verwitterungsprozess, sind 
sie doch meist erstarrte Casus eines Nomons oder 
Pronomens, das aus dem Zusammenhang gerissen wurde, 
dem es ursprünglich angehörte. 

Gleich die Kedeformen, die wir im zweiten Kapitel 
besprochen hatten: Frage, Bejahung, Verneinung sind 
ganz und gar durchsetzt von solchen verwitterten Formeln. 
12* 
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Zur Frage vergleiche man z. B. eine Stelle aus 
Roseggers „Wirt an der Mahr" (S. 93) „Also des Mahr- 
wirta Sohn!" sagte der Soldat noch einmai. „Da willst du 
jetzt deinen Vater suchen, nicht wahr? Und ihm einen 
Lammbraten bringen xum, SiegesmaM, wie? loh kann dich 
weisen, dein Vater hat sieh heute früh schon bei uns an- 
gemeldet, er wird da oben sein bei den andren Rebellen, da 
in den Büschen ohen. Wird wohl so sein, nicht wahr? 
Na Bürst^l, tcir werden ihn schon finden. Er wird uns 
ja bald entgegenkommen, er will die Bayern ja lebendig 
spiessen, nickt wahr? Mn wackerer Mann, dein Vater. 
Wir wollen ihm auch eine grosse Ehre anlhun. Auf den 
allerhöchsten Eichtembaum, nicht wahr? Oder tnerteHen, dass 
sie in jedem Viertel Tirols ein Slüek von ihm kriegen, wie?" 
Man vergleiche auch (Piccol T, 1) Was? Wie? Ein 
offner kaiserlicher Brief und man beobachte, wie leicht im 
N^orden ein ^vas? sich formelhaft an die Fragen anhängt: 
(Heimat S. 22) Max — ich glaube, mein alles Bataillon 
zittert heute noch vor mir — Max — was? Die voll- 
ständigeren Formeln, aus denen diese Fragmente heraus- 
gerissen sind, sind in der Sprache seltener geworden, sie 
fiiiden sich namentlich noch in der älteren Litteratur, vgl 
z. B. (Jungfrau I, 5) Ist es nicht wahr? Ein finster 
furchtbares Verhängnis waltet durch Valois Geschlecht. Doch 
auch heutzutage bricht noch durch den Dialog gelegentlich 
die volle Formel durch, vgl. (Heimat S, 10) Der Pfarrer 
würde in diesem Falie sagen: Wenn die Qottesgabe uns 
nicht freut, so müssen wir icenigstens sorgen, dass amb-e 
daran Freude haben. Würd' er das nicht sagen? wo wir den 
Ausgangspunkt unseres fragenden nicht? vor uns haben. 

Wie stark nun gar die Bejahungs- und Ver- 
neinungsformen Neigung zeigen, in die Breite zu 
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ivachsen, das haben wir schon im zweiten Kapitel hervor- 
gehoben, Belege dafür giebt anch das Örinunsche Wörter- 
buch, vgl. IV«, S. 218Ö/9 und VII S. 588/91. Verschieden 
wie die Empfindungen, you denen die Antwort getragen 
wird, ist auch die Form. Wir finden Wiederholungen 
sowohl bei einfacher Bestätigung, z. B. (Heimat S. 31) Der 
Pfarrer ? Ja, ja, ja Unser Pfarrer, als auch in dem Affekte 
der Abwehr: (Heimat S. 151) NiciU, nicht, niclU — nickt 
doch, nicht dodi! Ein paar Proben mögen auch aus dem 
ohnedies zur Breite neigenden Mecklenbui^r Platt hier 
Platz finden, so wiederholen sich in Brinckmanns „Kasper 
Ohm" Formen wie „Dmwel Hans! Dat geit fein." „Ja fein 
gähn doon deit dat, Andrees" (S. 113, 114. 115). Ja woü 
— säd ick — dat sick dai versteäf (S. 150. 151) und auf 
die Frage (S. 261) Der Weg geit dock recktsch? erfolgt die 
Antwort . . Ja dat deit he Herr Kapiem. Man vgl, auch 
das Zwiegespräch (S. 13 ft) zwischen Easper Ohm und 
dessen Schwager: 

„la de Jung denn hi Di in Din'n Hus' west?" 

,fNe, H mi in dat Hvs is er nich west." 

„Denn best Du woü «p 'n Süü vor IMn Husdör stakn?" 

„Ne, dor keww ick ok nich stahn." 

„Wat! denn hest Du woü vor dot Finster seten?" 

„Ne, ok dat nick.'" n. s. w. 

Im hesondem kommen für die Bejahungspartikel 
die mannigfachen Ausgestaltungen und Verwendungen 
in Betracht, die wir (S. 34. 35) oben besprochen 
haben. Gharakteristisch ist namentlich der ungemeine 
Verbrauch, dem die tägliche Rede die Beteuerungspartikel 
aussetzt. In allen Nuancen flicht sich diese Partikel in 
die Rede ein, so bei den Ausbrüchen der Überraschung 
(Heimat S, 112) Ei, das ist ja Max! (S. 110) Davon hast 
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du uns ja gar nichts gesagt; als Zugeständnis an den 
Hörer Terknüpft sie sich mit dem Bestreben, für den 
Inhalt der Bede gleich auch Fühlung mit diesem zu 
gewinnen, vgl. (Heimat S. 110) Mein Qott, v>ir steten ja 
hier diesen Ideen ziemlich fem, mein liebes Fräulein. Es 
kommt ja von Zeil %u Zeit eine Dame Vorträge halten, 
aber die guten Familien machen steh damit nicht zu schaffen. 
So entwickelt sich die Partikel geradezu zum Mittel, 
Mitteilungen, die man als bekannt voraussetzt, als solche 
zu kennzeichnen (Heimat S. 14) dann ist er mir immer 
noch wie ein Verwandter. Er sollte ja mein Schwager werden ; 
von hier aus tritt sie dann, wie S. 34 ausgeführt, in die 
Reihe der Begründungsformen ein: {Heimat S. HO) Davon 
hast du uns ja gar nichts gesagt. Magda Ich kann ja «ur 
selten Odtrauch davon machen. 

Die Verneinungsformen ihrerseits haben dem 
verschwenderischen Zuge wieder nach einer ganz anderen 
Seite hin nachgegeben. Die Häufungen, die die Um- 
gangsprache hier entwickelt, stehen der Schriftsprache 
schroffer gegenüber als auf irgend einem anderen Gebiete. 
Daher hat hier auch das Interesse der Grammatiker früh- 
zeitig eingesetzt, und wir können uns mit dem Hinweis 
auf die reichhaltige Litteratur, die sich in der jüngsten 
Veröffentlichung!) verzeichnet findet, hier kurz fassen 
und uns begnügen, die einzelnen Fälle zu beleuchten. 

Am häufigsten lässt sich der Pleonasmus beobachten, 
den sieh Luther Evaug. Marc! 11, 2 gestattet werdet ihr 
finden ein Füllen angebunden, auf welchem nie kein Mensdi 
gesessen ist, vgl. 4. Mos. 16, 15 Ich habe nicht einen Esel 



') Vgl. 0. Schwab, die pleonastische Negation 
Z. D. U. Vn, S. 807. 
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von ihnen genommen und habe ihrer Keinem nie kein 
Leid gethan. Die Häufungen der Negation dienen natur- 
gemäss hier wie anderswo nur dem Bedürfnisse kräftiger 
Terneiaung ; aber die Grammatiker haben ein oberfläch- 
liches ßechenexempel an diesen Fügungen angestellt und 
herausfinden wollen, dass die doppelte Negation sich 
aufhebe. So haben sie für die Schriftsprache in den 
Fällen, in denen die Verdoppelung der Negation ihrer 
mangelhaften Einsicht offen lag, den natürlichen Trieb 
■der Sprache unterbunden. 

Die Mundarten freilich haben sich dadurch an ihren 
alteo Gerechtsamen nichts abstreiten lassen und derselbe 
Trieb nach Breite und Fülle, dem schon die Form nicht 
ihre Entstehung dankt ■■), hat später, nachdem diese Form 
verdünnt und verblasst erschien, allerlei neue Zuthaten 
beigefügt So finden wir in Gotthelfs „Uli der Knecht^' 
<Kap. TII) : das xu Hause Berumsilzen trage doch kell 
nichts ab u. a. Manche Mundarten lassen für das ein- 
fache nichi aus der Reihe der Verneinungspartikeln voller 
klingende Formen eintreten, auch wenn diese dem Sinne 
nach gar nicht hereinpassen. So drängt sich im Schwein- 
furter Dialekt überall das nickts ^ für nicht ein, für andere 
Zweige der fränkischen Mundart^) ist nie und nimmer 
an Stelle des einfachen nicht belegt und im Odenwald 
kann man statt iiein die Form weniger zur Antwort be- 
kommen (ist einer von Eu^ der Schtdtkeiss? „Weniger"). 
Auch hier ist schon die römische Umgangsprache ähnliche 
Wege vorausgegangen; nullus statt no» (nullus dutnlo) ist 



') Nitki aus ni viiht ^ nicht em Wichtehen. 

') Vgl. 0, Steinel in „Bayerns Mundarten" I, S. 145. 

') Vgl Z, D. U. Vn, S. 139. 
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in den Lustspielea des Terenz häufiger anzutreffen (vgl. 
ßebiing S. 16). 

N'icht so ausschliesslich in die mündliche Rede 
fallen Häufungen der N'cgation und ihrer Ausdnicksmittel^ 
die sich in Nebensätze eindrängen. Sie entspringen zwar 
derselben Neigung wie die vorhergehenden Haufungen; 
da die Umgangsprache aber überhaupt nicht so viel 
Nebensätze mit sich schleppt, wie die Schriftsprache, 
bietet sich für die Bethätigung dieser Neigung in ihr 
weniger Gelegenheit, andererseits wirken in der Schrift- 
sprache für diese auch ausländische Einflüsse mit. Es 
ist zunächst die überflüssige Einführung der Negation 
in den Daszsatz, wie sie Goethe Tielfach bietet und wie 
ich sie (Sstzbau S. 204) aus dem Teil belegt habe 
VerhSt es Oott, dass ich nkht Hilfe brauche. ') Nach 
Komparadven ist dieser Pleonasmus heute seltener, 
Schwab führt (S. 817 ff.) jedoch den Beweis, dass auch 
dieser über das 18. Jahrhundert hinausreiche, mir ist er in 
Meyers „Jürg Jenatsch" aufgefallen (S. 163) Euer Stgftor 
Jenaisch hat bei seiner dalmatisehfm, Sendung zehnmal mehr 
LAst aufgewendet, als er nicht brauchte, diesen armen- 
TVunkmiold aus dem Wege zu räumen. Wer Übrigens auf 
die Entwicklungsgeschichte des ais zurückgeht, wird hier 
ebensowenig als bei nie kein (s. o.) Ton einem Pleonasmus 
der Negation sprechen. 

Dagegen liegt solcher vor in den Wendungen ehe 
nicht, bis nicht, für die Schwab {S. 818 ff.) neuere Gebrauchs- 
weisen belegt hat 

Wir haben bei den Negationsformen schon gesehen, 
wie die Häufungeo teilweise von der Schriftsprache 



') Vgl, auch Schwab 8. 812—816, wo Speziallitteratur angegeben ist. 
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mehr gefördert werden als Ton der müiidlicheii Rede. 
Ähnliches lässt sich namentlich bei den Präpositionen 
beobachten. Die schwerfälligen Neubildungen wie ver- 
mittelst, seitms u. a. werden mit ßecht mehr dem papiemen 
Stil zur Last gelegt, i) Ähnlich auch die Doppelver- 
wendungen einer Form, die ich in meinem „Satzbau" 
(S. 204) *) besprochen habe , und die sich schon Goethe 
im „Faust" gestattet: (T. 71) Oß wenn es erst durch 
Jakre durchgedrungen. Immerhin entspringen auch diese 
Erscheinungen , so weit sie sich auch gerade in der 
Schrift Terbreiten, aus den Grundbedingungen der Rede. 
Und wenn Matthias (S. 232) aus dem Berichte eines süd- 
deutschen Bergsteigers den Satz anführt so wandten mr 
uns nach seitwärts, so wurzelt die Nachlässigkeit, die 
hier getadelt wird, mehr in der Sprache als in der 
Schreibweise. 

Auch die Hochflut Ton Steigerungsadverbien gehört 
nur mit diesen Einschränkungen in den Schriftstil unserer 
Sprache , der auch den überflüssigen Superlativ einzigst 
entwickelt hat. Die Zeitungen sind durchsetzt mit hodi- 
modem, hochinteressant, phänomenal und genial, auch wo 
mittelmässige Leistungen in Frage kommen. ^ Im Romane 
spielte der si&erkelle Ton, die tiefdunJcelroie*) Farbe ihre 
Rolle, wozu sich der Volksmund ein kohlrabenschwarx als 



') Tgl. 'Wostmann Allerhand Sprachdumniheiten, S. 244 ff. 

*1 Vgl, die Bemerkung dazn von Tomanetz Anzeiger f. d. 
Altertam XX, 8. 8. 

°) Vgl. iJrrungen, Wirrungen" (S. 275) tmd als Käthe, die die 
Superlative liebte, nach Vorführung eines phänomenal reiehen 
Amerikaners, eitles aisolul kakerlakigen Sehteeden . . und einer 
fasxinierend sehönai ^anierin . . . gesehlossai hatte. 

*) Vgl. Matthias S. 438. 
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Gegeostück gestattet Der TJmgaogsprache im besondem 
siüd dann Verbindungen eigen, wie arg schön, schrecktidt 
lieb und furchtbar gut. Hier tritt ein Bedeutungswandel 
zu der Verschwendung, wie er im nächsten Kapitel an 
Formen aller Art unser Interesse in Anspruch nehmen 
soll. Ganz ähnlich zweigen sich nun auch von anderen 
entsprechenden Verwendungen neue Partiteln ab. 

Wenn du fein fromm bist heisst es im Liede, und 
das Adverb dient hier zur Steigerung des Adjektivbegriffes, 
aber schon in den alten Sprachproben, die Holder in 
Bayerns Mundarten vorführt, hat sich die Partikel zur 
einfachen Beteuerungsform weiter geschoben (1, 8.174, 188): 
Die jhr /tobt aus der Ihuff g'hebt fein; Dazu hob' ich 
bekommen fein Einen rechten Gelt Probierstein. 

Ähnlich verläuft die Entwicklung der Adverbien 
eben und gerade, denen eich in der bayerischen Mundart 
noch ein ganz entsprechendes schlehl ^= schlicht anreiht.^} 
Interessant ist auch wie eben über die Bedensart eben 
in dem Augenblick (vgl. auch jetzt gerade) hinweg einen 
Übergriff in das Zeitgebiet unternimmt, vgl. ,,Datterich" 
II, 2 wer die Verhältnisse vasteht, wo äwe in Ecroha 
ihm Unüahf howwe.^) 

Diesen Bildungen hat die bayerische Mundart noch 
einige Sondererscheinungen anzufügen, die aber früher 
teilweise einem grösseren Gebiete angehörten. Wenn 
Anzengruber im „Fleck auf der Ehr" (I, 7) den Andrä 
ausrufen lässt / knmnt Dich frei glei' zusckau'n lassn 
oder wenn Rosegger im „Mahrwirt" (S. 131) sagen lässt 
Wird einem, ja frei Obel bei dem Bauchwek und S. 299; 



') V^. Bayerns Mundarten I, 209. 

I) Glanz ilmlicb ist das schwäbische wirUich-augerMtcidieh z 
verstehen. 
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Da ist's frei aus und g'fahü mit mir. 

Da liess' ich Himmelreich und Leb'n, 

Wenn ich ihr kunnt a Busserl geb'n, 

so liegt Tielleicht dieselbe Terwendung vor wie in 

Luthers Lied 

Ein' feste Burg isl unser Gott, 

Ein' gute Welir und Waffen; 

Er hilft uns frei aus aller Not, 
wo man das frei als Frädikatsaccusativ zu fassen ge- 
wohnt ist 

Ganz ähnlich erklärt sich das in einzelnen Dialekten 
80 mannigfach ausgestaltete als, das von der sclirift- 
deutschen Tergleichspartikel als aus also scharf zu trennen 
ist. Der Ausgangspunkt liegt in Fügungen, in denen 
aUea^omne auf ein Neutrum sich bezog, dessen Bedeutungs- 
gehalt es als abgeschlossen und ToUendet zum Ausdruck 
brachte. So finden wir es in (Bayerns Mundarten I, S. 184) 

Dass soll mir, mein lieber Nachbaur 

Zu guten Gwin als dienen nur 
und begegnen ihm noch heutzutage in Belegen wie 
(Jugend S. 37) teas Hans alles für Abenteuer unterwegs 
gehabt. Schon aus diesen beiden Belegen ist vielleicht 
deutlich geworden, wie leicht sich dieses alles von dem 
Worte, auf das es sich bezieht, loslösen kann und wie 
leicht ihm aus dem Zusammenhang eine allgemeinere 
Bedeutung zufliesst Dieser Vo^ang muss sich frühzeitig 
vollzogen haben, denn schon in einem Bericht über eine 
Jerusalemfahrt von 1521 1) heisst es also satxte man vnns 
hoch teutschen als an ein Taffei. Hier bricht die Be- 
deutung von omnes noch durch, aber die manj 



') Her. in Zeitschrift für Deutsche Philologie XXV vgl. S. 475. 

D,o,i..cihyGooj^le 
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Kongruenz zeigt doch, dase die Isolierung unserer Form 
von ihrem Stamme bereits begonnen hat Tollzogen ist 
sie in dem Beleg aus der ^abale" (I, 1) Solltest nur die 
tcwnderhübsche BUkter auch lesen, die der gnädige Herr 
an deine Tbchler als ackreüien tkut, obwohl der Zusammen- 
hang auch hier noch sowohl ein alkz für omnes, wie 
ein ois = nonnunquam gestatten würde. 

Die letztere Bedeutung hat sich im Yolksbewusstsein 
an unsere Form angeheftet und man könnte sich aus 
Belegen wie (Datterich IT, 2) wann ich als Bub als am 
Heerdwäg Bf^l gestrenxt hob verführen lassen, einen 
temporalen Genitiv aUes zu Grunde zu legen. Dagegen 
spricht aber, ausser den ersterwähnten Belegen, die nieder- 
deutsche Mundart. Dort finden wir nicht bloss (Eisgang 
S. 57) Äes jo all ^) wädder leer, dat Boddelke, sondern auch 
(Eisgang S. 22) oecA goh' jo all, Aeck goh' jo all! (S. 38) 
Der SchulänspeldeT is all dagewesen! (Familie Selicke 
S. 12) uf de Woclie kannste all dreist widder ufstefm «. a. 

Den stärksten Terbrauch an Ädverbialformen macht 
die Umgangspraehe auf dem Modalgebiet Die Kon- 
junktive, die wir als Optativ, Jussiv und Potentialis kennen, 
werden durch solche adverbiale Bildungen entweder gana 
ersetzt oder pleonastisch verstärkt Wir müssen uns 
darauf beschränken, mit einigen Proben die reiche Ftllle 
anzudeuten. Dem Gebiete des Optativs gehört z. B. 
an (Einsame Menschen S. 18) "Tis a F)-eikin da, die 'n 
jerne sprechen xßill oder (G. Keller „Romeo" Werke IT, 
S. 151) „Da steht Ihr" sagte er, „wisst nicht wo 
himius und hättet Euch gern"; oder (Eins. Menschen 

fahr" S. 69 Hast aües Korn? 
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S. 13) Wenn ick nur lieber (fem Allen und dem Pastor 
die Laune rncIU verdorben hätte. Xhnliche Formen finden 
■wir auch beim Jussiv, vgl. (Eins. Menschen S. 12) ereifre 
Dich bei Leibe nicht u. a. 

Pen Löwenanteil nimmt aber der Potentialis in Be- 
schlag. Tor allem charakterisüach für den unsicheren 
und aller Verantwortung abgeneigten Zug der Umgang- 
Sprache sind die Versuche, den Indikativ abzuschwächen. 
Hiervon nimmt vielleicht auch das vielverw endete halt 
seinen Ausgang. Ganz verwandt mit ich meine erscheint 
es z. B. in Anzeugrubers „Fleck auf der Ehr" (I, 12) ob- 
gleich vnr als noch zwoa alloanige Leul' weniger darnach 
X.' fragen braudäen, aber halt doch, wann spater unser 
Herrgott kleane Waar' in^ Haus schickt, während es an 
anderen Orten bloäses Füllsel der Bede ist (ü, 2) Aber 
wie Oan's is, so is's halt u. a. 

Ganz in potentialer Färbung verharren nur ettca^) 
(Heimat S. 10 Haben Sie mir etwa diese Blumen nicht ge- 
schickt?) und vieUeichi, für das der bayerische Dialekt noch 
das einfachere leicht^ erhalten hat, vgl. (Eins. Menschen 
S. 11) VieÜeicht gehst Du mit Herrn Pastor u. a. Ver- 
wandt damit Ist beinahe, vgl. (Heimat S. lö) Man könnte 
heinahe glauben. Ebenso gehören hierher Bildungen, 
wie Tjvir sie in (Friedensfest S. 26) es ruinirt mich mög- 
licherweise und (ebendort S. 25) Ob es am Ende nicht besser 
gewesen wäre finden; vgl, auch „Wahlverwandtschaften" 
(Kap. X) dass er nicht behmrlicher war, denn am Ende 

') Vgl. Hebel „die Irrlichter" as wemme si mit Winde trage 
ntuesa, umi öbbe gar no d' Finger dra verbrcnrti. 

•) Vgl. Anzengrober „Fleck aof der Ehr" (I, 7) ofer 'leicht 
S^faUel Dir dabei jitei O'sieht %'gut, wo in der Buchausgabe mit 
unrecht ein Apostroph vo^esetzt ist 
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k^ten seine leunderlichen Eltern wohl nachgegeben. Auch 
ganze Sätze erstarren zur Formel in solcher Verwendung; 
einen Ansatz dazu finden wir in (Einsame Menschen S. 59) 
Sie gefiel Dir doch, denk ich, und in zwei Formeln des 
schwäbischen Dialektes ist die Erstarrung ganz einge- 
treten in der Partikel Sehätzwohi und ähnlich in (Pfar- 
magd 1) Ihr send ka' sei au m>k et lang em FUcka? 

Als bezeichnend für den Weg, den unsere Sprach- 
entwicklung gegangen ist, m^ auch gelten, wie viele 
solche Potentialformen eigentlich den höchsten Grad von 
Sicherheit und Notwendigkeit verbürgen und von 
da aus erst auf die Stufe der Wahrscheinlichkeit 
herabgesunken sind. !Nach meiner Auffassung ist schon 
der Konjunktiv seihst diesen Weg gegangen; nach- 
weisen lässt er sich aber für dessen Surrogate. Schon das 
vielverwendete wohl gehört hierher {vgl, Heimat S. 18 Es 
war wohl ein Fehler von mir); der fragende Gebrauch von 
gewiss reiht sich ebenfalls hier ein (Gewiss ist er den anderen 
Weg gegangen) und die eigentümliche Verwendung des 
Hilfsverbs müssen schliesst die Eeibe (^ muss krank sein). 

Anhangweise sei auch die Verschwendung von 
Hilfsverben erwähnt, mit denen die Umgangsprache 
freilich in den Fuszstapfen der Schriftsprache wandelt, 
nur dass sie da, wo diese Halt macht, noch weiter geht. 
Die Lebhaftigkeit der mündlichen Rede neigt z. B. zu 
noch stärkerem Verbrauch von modalen Hilfeverben wie 
wollen % mögen, soUm u. a,, aber das kommt gar nicht 



') Zu wollen vgl. Mathias 8. 222, vgl. auch „Uli der Knecht" 
(V)' und Kenn Weihnacht itommt und sie ihren Bändel tneHerlragen, 
so tcill niemand ihnen nachlaufet. (W^irt an der Mahr S. 286) 
Und jetxi finde ich ihn liegen, ganx. x^sefdagen auf dem Sand, und 
will just versterben, vgl. auch im Kapitel V. 
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in Anschlag gegenüber der Ausdehnung, die in den 
Dialekten und teilweise auch in der allgemeinen Umgang- 
sprache die zusammengesetzten Verbalformen erreicht 
haben. Im „Satzbau" habe ich zum Passiv (S. 34 ff.), 
zum Futurum (S. 40 ff.) und zum Präteritum (S. 45 ff.) 
die Entwicklung und Ausdehnung dieser Formen be- 
sprochen und dargelegt, wie die Schriftsprache mit mannig- 
fachen Mitteln gegen diesen ungeheuerlichen Ballast sich 
wehrt In der Umgangsprache dt^egen, wo einerseits 
die Kontrolle des Auges fehlt, und andererseits die Mannig- 
faltigkeit des lones den Gleichklang mindert, haben solche 
Versuche kaum Fuss gefasst 

Im Gegenteil wird die Umgangsprache von den Mund- 
arten zu weiterer Verschwendung gedrängt Das zu- 
sammengesetzte Präteritum, das man gewöhnlich auch 
Perfekt nennt, hat in manchen Dialekten die ganze Zeitform 
der Vergangenheit in Beschlag geuommen. "Wenn Schiller 
seine „Räuber" {II, 3) über ihre Frevelthaten berichten lässt, 
und der eine erzählt: hh hab' mich während des Durch- 
einanders in die Stepkanskirche geschlichen und die Borten 
vom Altartuch abgetrennt, 80 stÖrt uns hier die Ver- 
wendung des Perfekts an Stelle des Aorists oder besser 
die Beziehung auf die Gegenwart bei einer Verbal- 
thätigkeit, die sogleich von einer zweiten abgelöst wird. 
Dagegen schwankt unser Urteil, wenn ein anderer be- 
richtet leh und Bügel haben einen Kaufladen geplündert 
und bringen Zeug für imser fünfzig mit oder ein Dritter: 
xwei goldene ScKhihren habe ich weggebixt, und ein Dutzend 
sübeme Löffel dazu. "Was für uns nur Erzählung ist, 
ist für die Bäuber eine Verbalhaudlung, deren Ergebnis 
recht bedeutsam in die Gegenwart hereinreicht. Die 
Grenzlinien zwischen Perfekt und Aorist, die die Grammatik 
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80 selbstbewusst und sicher zieht, sind in Wirklichkeit 
ungemein flüssig und rerschieben sich im Grunde innerhalb 
der Sphäre eines jeden redenden Subjektes. "Wer mit seinen 
Binnen am Thatsächlichen, an der augenblicklichen Gegen- 
wart hängt, ist geneigt, auch die Greschehnisse der fernsten 
VergangenheitnurvondiesemStandpunktaus zu betrachten, 
indes ein anderer von seiner Einbildungskraft unruhig 
durch alle Zeiten hindurch getragen wird, ohne irgendwo 
die eindringlichste Gegenwart als solche zu fassen. "Wenn 
der alte Milier in der „Kabale" (V, I) ausruft Ihirck alle 
Gössen bin ich gezogen, bei allen Bekannten bin ich 
gewesen, auf allen Thoren hab ich gefragt ■ — mein Kind 
hat man nirgends gesehen, so ist der kühle Grammatiker 
geneigt, dem Erzähler die ersten drei Perfekte als Fehler 
anzustreichen, weil die drei ersten Verbalhandlungen als 
Aoriste dem eigentlichen Perfekt (mein Kind hat man 
nirgends gesehen) vorhergehen; für den unglücklichen 
Tater aber ist jeder Satz das abgeschlossene Ergebnis 
eines Versuches, sein Kind zu suchen und mit dem 
dritten Satze ist für ihn die Reihe der Möglichkeiten 
überhaupt erschöpft. 

Ich habe diese Bemerkungen etwas ausfuhrlicher 
gestaltet, weil ich, wie in meinem Satzbau S. 48 ff. ^) an- 
gedeutet, die ausschliesslich lautliche Erklärung des 
dialektischen Perfekts mir nicht zu eigen machen kann, 
vielmehr in erster Linie in psychologischen Momenten 
die Hauptursacheu suche. Gerade die Dialekte spiegeln 
ein so enet^isches Beharren auf dem Boden des 
Thatsächlichen und Gegenwärtigen wieder, dasB sie 

') Anch gegen die von Honanel» Anzeiger für deutsches Alter- 
tnm (XX, S. 6) dargebotene Erklärung Nagls halte ich an meiner 
Ansicht fest. 
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natumotwendig eine stärkere Terbreitiing des Perfekts 
begünstigen mussten. Wenn nun noch die allgemeine 
Überschwemmung mit Hüfsverbea dazu kam, wenn endlich 
die einfachen Yerbalformen immer mehr zur Ausnahme 
wurden, bei der der dünne Lauttörper, wie wir gleich 
nachher sehen werden, für bestimmte Funktionen zu 
schwächlich erschien, so war die Bewegung ungezwungen 
in's BoUen gekommen und die erwähnten lautlichen 
Momente brauchten höchstens noch mitzuscbieben. 

"Wie bekannt, zeigen die süddeutschen Mundarten 
den stärksten Verbrauch dieses Perfekts: das Schwäbische 
hat kaum mehr ein einfaches Präteritum, das Rhela- 
hessische hat wenigstens noch einzelne Formen*), das 
Bayrische hat noch den Eonjuaktiv bewahrt Irrig jedoch 
ist die Ansicht, die Reis*) aufkommen ISsst-, dass der 
Norden das dialektische Perfekt nicht kenne.*) Unser 
neueres Drama zeigt uns bei den verschiedensten Verfassern, 
überall, wo sie die niederen Klassen zu Wort kommen 
lassen, auch diese Dialekterscheinung, so bei Sudermann 
(Heimat S. 8) Ich hat' auch den Oärlnerburscben fort- 
schicken woüen, (S. 42) hat man Ihnen diesB Dame beschritten 9 
„Sie ist ganz ffross gewesen"; bei Hauptmann (Einsame 
Menschen S. 18) Ikha mi meinem Allen jesagt: Adolf saeh 
ik, jeh Du man, bei Halbe (Eisguig S. 23) M bin beim 
Serm DoMar wöst , junge Serr . . Hä Öa to M)rgens weg- 
gefahren, junge Berr, Hä äs afholt mifm Wagen, hh haV 



*) Vgl. Keia, Beitiüge zur Syntax der Mainzet Handart. Oiessener 
Di38. 1891, S. 14. 

•) A. a. 0. 8. 14, 15. 

") VgL auch Glöde, Eorrospondenzblatt des Vereins für niederd. 
Sprachforschung XVI, 3. Matthias S. 369—371 wiU das dialektiacha 
Perfekt ganz nnr der acliwäbischen Mundart zur Last l^en. 
Wunderlich, ümguigBiinclL«. 13 
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da Wiltschinseke gesagt, dass se ihm sagt, daaa äek dorwäst 
bän. (Emporkönimiing S. 4) Beute roth, morgen todi . . leh 
kab's an Trmnmi Weih gesehen und (m meinen Kindern. Die 
sind gesund gewesen, wie ein Wurm auf dem KvrMtof, 
und haben so vor mir ges&ssen, wie Sie jefxt, i^Vau 
Kuhn. Das ist daxumal gewesen, wie die neumodische 
Krankkeä in's Dorf gekomm.en ist, die (7Aotero u. s. w, 

Dass bei Fhtz Reuter dieses Perfekt so selten ist, 
liegt teilweise an seinem Romaostüe, dei die längere 
Erzählung begünstigt und diese fast nur im historischen 
Präsens vorführt (vgl. S. 203). 

Den ToUgiltigsten Beweis dafür, dass die Terbalform 
es ist, die mitten in dem BaUast von Hilfsverben ver- 
kümmernd und verwitternd wieder neue Hilfsverben zur 
Stärkung und Auffrischung in ihren Dienst zieht, liefert 
uns die Entwicklung des Hilfsverbs thim, weil dieses Yer- 
bum gar keinem anderen Zwecke dient, als dem, die 
Yerbalfunktion dem Yerbum abzunehmen, so dass es 
also die Rolle übernimmt, die eigentlich den Fleiions- 
formen zukommt 

Schon in der mittelhochdeutscheD Zeit hat sich unser 
Hilfsverb auf diese Rolle vorbereitet. In Verbindungen 
wie gnädß luon, geriehte tuon, aOne tuon, fa/ncnüs iaon (ge- 
fangen nehmen) ^) sank es zum blossen Hilfsmittel herab, 
um den in einem Nomen eingetrockneten Yerbalgehalt 
wieder zu beleben; in faktitiven Fügungen wie (Erec 5307 
er tete sie erbeixen; (Albr. 16, 7?)^ ir stAßne tet inalso brinnen 
fand es die formellen Anhaltspunkte. 



■) Vgl. Lexer, Mittelhoohd. TV. B. H. S. 1576, 1577. 
*) Albrecht 'von Ealbeistadt, her. von Bartsch, 
Inu« 1861. 
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Nun that die Reimnot ein übriges, da einerseits 
die Infinitivformen des Yerbums so bequeme Reime ab- 
geben (Bayr. Mundarten I, 186 mein tku mir sagen, Wo 
fkud jhr die TheUer hintragen) und andererseits auch 
die Formen von hum sieh leicht reimen. So spricht 
z. B. Erasmus Alberus >) geradezu aus, dass er es nicht 
nötig habe, der Reime wegen zu den schwülstigen Formen 
Ick thu schreiben, ich thu lesen, ick iku singen zu greifen. 

In der Umgangsprache ist es nun hauptsächlich die 
dünnleibige Form des einfachen Verbums, die au gewissen 
Stellen das Hilfsverb begünstigt. Es sind zwei Stellen 
im Satze, die gemäss unserer deutschen Betonung hier in 
Frage kommen, die Anfacgstellung und die Schluss- 
stelluug. In die Anfangstellung gehören die Belege, 
die Matthias (S. 223 Anm.) anführt Thun thue ick jetzt 
sehr wenig, nur denken und empfind&i. Ähnlich lässt 
Goethe im Götz (S. 77) sagen Geh' aber wie's wiU, 
prozessieren thu' ick mein Tag nit mehr. Bei voller 
Betonung stört es unser Sprachgefühl auch in der Schrift- 
sprache, wenn die einfache Verbalform den Satz so nackt 
und bloss eröffnet, wie sie z. B. Erich Schmidt (D. L. Z. 1893 
S. 12) gelegentlich darbietet: Auffällt die Nichtbeachtung der 
Frankfurter gekkrten Anzeigen. Wir sind gewohnt, in 
solchen Fällen etwas breiteres Gefüge als Träger der 
Tonfülle anzutreffen. Diesem Zuge trägt die Umgang- 
sprache auch sonst Rechnung, vgl. z. B. (Heimat S. 11) 
Wenn Sie den Kaffee aufgebrüht haben. Servieren werd' 
ich dann selbst, (S. 59) Ämw ausstehen hob' ich dich nie 
können,, (S. 49) Können könnf ick wohl, aber was ich greifen 
werd', weiss ich nicht. 



') Her. voD Braune, Nendracbe 104, 8. 4. 

13* 
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Qaoz ähnlich strebt der Ton auch am Schlüsse eine 
gewisse Fülle an und das Terbum, das im Neben- 
satz am Schlüsse steht, erweist sich in seiner einfachen 
Form als ein gaj zu dünner Besonanzboden. Daher 
schon in der „Kabale" I, 1 Solltest nur die wunderhiibache 
Btlleter auch lesen, die der gnädige Berr an deine Tochter 
als schreiben tkut, vgl. Beuter (Franzosentid 11) sei fättüen 
bi jeden Schrill un IHtt, dat de Bodden . . unner sei bewem 
ded, Tgl. Brinckmann (Kasper Ohm S. 63) Er mol nich 
meenen, as ob der Jonge ntx nieh weeten doon deil, S. 81 
Kami sin, dat ick dat doon doo, Vatting.' aUeen aewersten 
kan ok sin, dat ick dat nick doon doo, de Mieglichkeii is 
dor. (Eisgang S. 18} .Ha molt dat bi fleöer onn F^mig 
betohk, wat dat koste deiht (ebenso S. 16.) (Friedens- 
fest) S. 46 MM was da oMens vorfallen dkul. In diesen 
beiden Stellungen übt dasYerbum seine Hauptanziehungs- 
kraft auf das Hilfsverb aus, natürlich bleibt dieses 
jedoch dabei nicht stehen. Die ausgebreitetste Entwick- 
lung hat es wohl im deutschen Südwesten erfahren, 
während sich umgekehrt die bayrische Mundart im Süd- 
osten besonders spröde erweist 
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Der Tauschwert unserer Formen 
xüiö. Formeln. 

So oft wir auch dea Standpunkt der Betrachtung 
wechseln, immer kehrt eine und dieselbe Wahrnehmung 
wieder: die ungemeine Beweglichkeit, der unsere Sprach- 
formen nach Bedeutungsgehalt und Funktion ausgesetzt 
sind. Gleich unter den Eröffnungsformen des Gespräches 
musste überraschen, wie schnell die Kedewendungen 
sich abnützen, wie merklich sich die Energie der ursprüng- 
lichen Bedeutung in der gewohnheitsmässigen Wieder- 
holung verflüchtigt Die Form sinkt zur Formel herab, 
die als Lückenbüsser auch da eintritt, wo sie nichts zu 
bedeuten hat Charakteristisch ist bei Brinckmann, wenn 
er seinen „Kasper Ohm" im Zorn in das Haus des 
Schwagers stürmen lässt (Kap. 3) seggt nick Oooden Dag 
im Wo geil dal und afeit dat — steUt sich grad vor 
minen Ollen hen . . un schrigt. Die Grussfonnel und die 
Frage nach dem Befinden werden so sehr als blosse 
Einleitung des Gespräches empfunden, dass ihr Unter- 
bleiben schon als Kennzeichen der Erregung auffällt, die 
ohne Umschweife auf das Ziel losstürmt 

Andererseits hat uns das Wechselverhältnis von Spar- 
samkeit und Verschwendung gezeigt, wie sich bestimmte 
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Worte in einem bestimmten Zusammenhange festsetzen, 
wie sie damit unwillkürlich auch den Bedeutungs- 
gehalt ihrer Umgebung in sieb aufsaugen , so dass 
unter den Einwirtuugen des Verwitterungsprozesses das 
einzelne Wort als ein Trümmerstück die Bedeutungsele- 
mente weiter trägt, die einem grösseren Zusammenhang 
entnommen sind. 

Also Verblassen des ursprünglichen Bedeutungs- 
gehaltes auf der einen Seite, Aufnahme neuer Bedeutungs- 
elemente auf der anderen, das sind die Erscheinungs- 
formen, in denen sich die Beweglichkeit der Werte in 
unserer Sprache darstellt. Das Wort behält nicht seinen 
eigentlichen Wert, der ihm von Hause aus zutommt, 
sondern im Kreise der Sprechenden wird es immer mit 
neuem Werte ein und ausgetauscht, der Tauschwert 
sinkt und steigt (vgl. oben S. 127). Wie weit das schon 
von unserer Schriftsprache gilt, das zeigt ein Blick in 
die Entwicklungsgeschichte unserer Worttormen und Wort- 
klassen. Die Verschiebungen, die sich hier vollzogen 
haben, in ihrem vollen Spiel zu belauschen, war die 
Hauptaufgabe, die meinem „Satzbau'' gesteckt war. In 
der Umgangsprache treten diese Verschiebungen nun 
noch in ganz anderem Grade und mit weit schrofferem 
Wechsel vor uns hin. 

Einerseits fuhrt die Schriftsprache mit dem Lautbild, 
das sie dem Auge darbietet, immer wieder zu dem 
Ausgangspunkt zurück, dem sich der Bedeutungsgehalt, 
der mehr zum Ohre spricht, entfremdet hat Vor allem 
die Grammatik und die Schule wurzeln mit ihren konser- 
vierenden Bestrebungen in dieser Thatsache. Anderer- 
seits ist der Kreis, den die Schriftsprache durchmisst, 
der denkbar weiteste, die Umgangsprache lebt im Gegen- 
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satz hierzu mehr in lokalen Spaltungen. Die Beweglich- 
keit findet in der Schriftsprache ihr Correctiv an der 
Aasdehnung dea Teilnehmerkreises; erst wenn die neue 
Welle den ganzen Kreis durchmessen hat, ist sie am 
Ziel; in der Umgangsprache reisst Jede neue Bewegung 
ein Stück vom Ganzen ab und gerade die schroffen Gegen- 
sätze zwischen der Neubildung, die dem einen Kreise 
beliebt, und zwischen der Zähigkeit, mit der ein anderer 
Kreis am Alten festhält, geben der TJmgangsprache ihr 
mannigfaches und vielgespaltenes Gepräge. Es ist nicht 
unwichtig, dass auch die Schulgrammatik die Provinzia- 
lismen, die sie bekämpft, von diesem Gesichtspunkt aus 
betrachten lernt. Selbst ein Buch, wie das von Matthias, 
das als „Führer durch die Schwankungen und 
Schwierigkeiten des deutschen Sprachgebrauchs" 
im allgemeinen warm empfohlen werden kann, hat sich 
durch die Nichtachtung geschadet, die es den ge- 
schichtlichen Rechten der FroTlnzialismen entgegenbringt 
"Was die süddeutschen Mundarten gelegentlich von ihrer 
Eigenart in die Schriftsprache übergleiten lassen, ist ihm 
nur Terderbnis und üngeschmack; er unterscheidet 
niemals zwischen guten alten Freiheiten und neuerlichen 
Übergriffen und schadet damit seinem Buche selbst am 
meisten. Denn abgesehen davon, dass der Führer durch 
das Spraohleben kein Korporal zu sein braucht, der auch 
«üe Sprache noch in die Uniform zwängt, wird die Einig- 
keit und Yerständigung, die auch wir wünschen, nicht 
durch blosse Vorschriften und solchen Tadel erreicht. 
"Wo uns eine gute alte Gewohnheit ungerecht abge- 
sprochen wird, reizt uns der Tadel nur noch starker, ah 
ihr festzuhalten. Ehrliche Darlegung der Thatsachen 
und Achtung vor dem Rechte anderer führt auch im 
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Sprachleben leichter zur Terständigimg als gewaltthätiges 
Dreinreden. 

Wir wollen daher in unserer Darlegung unbefangen 
die Neubildungen und die altertümlichen Erscheinungen 
der Umgangspracbe vorführen, unbekümmert, woher sie 
stammen und wem sie gefallen. Der einzige Zweck, der 
uns leitet, soll nur der sein, zu zeigen, wie nahe mit 
der altertümlichsten Prägung die modernste Neubildung 
bei einem und demselben redenden Subjekte sich ver- 
bindet und wie verträglich beide zasammenwohnen. Die 
Nutzanwendung mag dann der Leser selbst ziehen. 

Wir stellen die Neubildungen voraus und lassen 
die alten Fügungen im nächsten Kapitel nachfolgen. 
Diese Reihenfolge empfiehlt sich deshalb, weil durch die 
Beweglichkeit, die sich zuerst vor unseren Augen abspielt, 
ein wirkungsvoller Contrast gewonnen wird für die Sähe, 
die im letzten Kapitel zur Anschauung kommen soll. 

Wir beginnen unsere Betrachtung derTerschiebungen 
mit den Gruppenverschiebungen. 

Man kann von Bedeutungsgruppen sprechen, 
das heisst von Zusammenhängen, in denen unser Erkenntnis- 
vermögen die Bedeutungselemente der einzelnen Wörter 
vereinigt. So entstehen Zwillingsformeln, wie Baus und 
Eof, Bib und Out % so entstand die Gruppe der Synonyma 
(ohne Hast xmd Ruh). Hierauf beruhten schon die Abschnitte 
in dem Wörterbüchlein, das der heilige Gallus zu den 
Alemannen mitbrachte und das ganz ähnlich nach ge- 
wissen Materien geordnet war, wie etwa heutzutage die 
Konversatiousbüchelchen , die uns in fremde Länder 
begleiten. 



*) Sofeni sich in Sähe der MobiliarbeBitz aospiägt 
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Andererseits kann man von Funktionsgruppen 
^rechen, die jeweils die Bedeutungsgruppe durchschneiden, 
so dass lieben, haasen, lobm, taddn eine neue Gruppe bilden 
gegenüber von Hebst, hassest, lobest, tadelst. Die Worte 
ick liebe, du Hebst, er liebt, das Lieben, die Liehe, liebens' 
würdig werden somit aus der Bedeutungsgruppe, in der 
sie vereinigt sind, in neue Gruppen auseinandergerissen, 
deren Einheitspunkt nun in der Funktion liegt, die sie 
im Satze ausüben. Als Versuch, ein und dasselbe Wort 
durch möglichst viele solche Funktionsgruppen zu hetzen, 
zeigen sich uns z. B. die sogenannten „grammatischen 
Reime", die unser absterbender Minnesang den Proven- 
calen entlehnt hat: So singt Gottfried von Ifeuffen 
(in Hagens „Minnesänger" I, S, 43) 

Soter munt, nu lache 

Dax, mir sorge swinde . . . 

Lachen du mir mache 

Dax. ieh vroüde vinde , , . 

Neind röter mmU, s8 lache mir durch dine güete 

Lacheliehe, roseleht: wea bedürfte ick me? 
Es ist bekannt, dass unsere Grammatik ein System 
von solchen Funfctionsgruppen repräsentiert, die sie be- 
zeichnender Weise nicht auf dem Grund und Boden der 
deutschen Sprache ausgebildet hat, sondern die sie blind- 
lings über das Lateinische hinweg mit allen Missverständ- 
nissen der lateinischen Schriftsteller aus dem Griechischen 
geboi^ hat Es ist hier nicht der Ort, um zu zeigen, 
wie fremd dieses System noch heute unseren thatsächlichen 
Yeiii^tnissen gegenüber steht, so viel Verdeutschungen 
auch für die fremden Bezeichnungen gefunden werden. >) 



') Vgl. „Satzban" S. 3. 

Dioiir^dhy Google 



302 Fünftes Kapitel. 

Nur um ein Beispiel herauszugreifen, mag an die Dürftig- 
keit des Prädikatbegriffes erinnert werden; wir haben 
ja schon oben aus der Gruppe, die er umspannt, eine 
Reihe von Formen als ungehörig ausgeschieden. Das 
Heilmittel darf man freUich nicht bloss in der nationalen 
Grundlage suchen, denn neben der Fremdartigkeit ist 
es auch die Starrheit der Schablone, die der Sprach- 
entwicklung gegenüber versagt Die Wissenschaft hat 
es leichter, ihre Begriffe elastisch nach den YerhSltnissen 
auszudehnen; in der Schule aber werden solche Gespinnste 
leicht zum Schleier, der die Tbatsachen verdeckt, oder 
zur Fessel, die die natürliche Entwicklung unterbindet 
Und doch ist es nötig, den Blick für die Funktions- 
gruppen gerade in der Schule zu schärfen, denn in der 
lebendigen Bede fallen die Bedeutungsgruppen viel 
kräftiger ins Gehör. Ja man kann den Gegensatz zwischen 
Schrift^rache und Umgangsprache auch in derYerschieden- 
heit fassen, mit der sich die beiden Gruppen in beiden 
bethätigen: in der ümgangsprache werden vtir die um- 
gestaltende Kraft der Bedeutungsgruppen schon aa der 
weit vorgeschrittenen Auflösung der Funktionsgruppen 
erkennen. 

Wir brauchen uns bloss an die eigentümlichen 
Erscheinungen, die wir bei den Negationspartikeln 
{S. 183) beobachtet haben, zu erinnern. Sodann gehören 
die auffallenden TerscMebuugen hierher, mit denen das 
Zeitwort (vgl. S. 93) seine Funktionen vom Bedeutungsgehalte 
trennt, um diesen in einem Hauptworte aufzuspeichern, 
jene dagegen entweder ganz dem Zusammenhang zu 
überlassen oder mit abgelebten Hilfsverben schwach 
anzudeuten. Überhaupt ist es gerade das Zeitwort, dessen 
Entwicklungsgeschichte in den neueren Sprachen einer 
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völligen Zerrüttung zusteuert Wer sind aber die Ge- 
winner in diesem Prozesse ? Die sogenannten Terbal- 
uomina, das Partizip und der Infinitiv, d. h. die Formen, 
in denen am wenigsten von der eigentlichen Yerbal- 
funktion zu spüren ist 

Ähnlich ist auch die Abstufung der Zeitformen 
in der TJmgangsprache stark vernachlässigt Schon unsere 
Schriftsprache steht dem Latein darin gegenüber, dass 
sie das Zeitrerbältnis zwischen 2 Sätzen lieber in den 
Bindepartikeln als in dem Zettwort selbst zum Ausdruck 
bringt*), vgl. (Heimat S. 106) Ob du wiederkommen wirst? 
— Aber wenn du wieder kommat, mich findest du im 
Grahe.^) (Heimat S. 79) Als er dm Abschied erhielt . . da 
brach er auch geistig zusammen ^. In der Umgangsprache 
ist es ausserdem das sogenannte historische Präsens, das 
mit seinem breiten und tief eingewurzelten Glebrauche 
zu einer gewissen Unempfindlichkeit gegen die Zeit- 
formen beiträgt Schon im „Satzbau" (S. 38) habe ich 
hervorgehoben, wie nahe es der lebendigen Bede liegt, 
die Erzählung unmittelbar aus der Anschauung der Ver- 
gangenheit heraus zu gestalten. Einen bedeutsamen 
Beleg bietet uns die „Heimat^', wenn das Dienstmädchen 
das, was sie selbst erlebt hat, im Präsens, das was sie 
dagegen nur gehört, im Perfekt erzählt • (S. 43) Aho wie 
ich wieder raufkomme, hält mich dsr Portier an U7td 
erzählt, dass gestern abend um die Schummerstunde eine 
Ekwipage vor der Tkür gehatten hat . .da ist eine Dame 
dringewesen u. s. w. Am häufigsten bricht sich diese un- 



') Vgl. „Satzban" S. 39, S, 44. 

*) Andere Belege bei ErdmaDD, Onmdzüge I, ! 

■) Tgl. auch Erdmiuui a. a 0. S. 103. 
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mittelbare Anschauung neben einer Pronominalform Bahn, 
die lebhaft auf das Angeschaute zurückweist (Heimat 
S. 38) Also — der grosse Festsaal war drückend voll . . 
Da seh ich Ecxellenx durch den Saal gehn, (S. 115) Also 
heule früh — ich lag noch im Belle — da stürxt ein 
Bekannter zu mir herein . . . und fragt, oh es wahr wäre, 
und ob er kommen dürfte, sich dir vorzustellen . . . Er bat 
aber direkt, ich mochte erst bei dir anfragen. Wie wir den 
Belegen aus der „Heimat" entnehmen, bedienen sich dieser 
Präsensform nicht nur die einfacheren Kreise , sondern 
auch die voraehmeren : der Lieutenant, der General und 
die Damen. Ausserdem muss es einleuchten, dass der 
rasche Wechsel von Präsens und Präteritum das Zeit- 
gefühl überhaupt abstumpft und dem ohnedies vor- 
herrschenden Bedeutungsgehalt des Zeitworts noch mehr 
Spielraum läset Sa^u kommt noch das Schwanken 
unter verschiedenen Formen der Vergangenheit, indem 
einerseits das Perfekt eintritt, wo das einfache Präteritum 
genügen würde (s. o. S. 193), andererseits eben dieses 
an unpassender Stelle erscheint, vgl. (Heimat S. 126) war 
das meine Tochter, die da eben verschwand? (S. 132) Ich 
horte dick rufen, Vater. 

Noch nachlässiger aber ist das Verhältnis von 
Indikativ und Konjunktiv in der Umgangsprache 
geworden. 

Der Konjunktiv des Präsens erscheint ausser in 
einigen Formeln wie Orüss Oott; er teie hoch u. a, oder 
Ln Verwendungen , wie sie typisch vorliegen in 
(Emporkömmling S, 14) Da sei ein Andrer rvMg, (Heimat 
8. 46) Dann geschehe Oottes Wük, (Hebel) Den Kalemder 
schreibe wer will, eigentlich nur in der indirekten 
fiede, in ^len übrigen Fällen ist er durch den Indikativ 
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oder ein entspiecheodes Hilfsverb verdrängt worden. *) 
Aber auch in der indirekten Rede, deren Entwicklung 
in meinem Satzbau (S. 77 — 84) ausführlicher dargestellt 
ist, wird er in der norddeutschen Umgangsprache schwer 
dnrch den IndifeatiT bedrängt Wir finden diese Er- 
scheinung schon in dem Belege, den wir oben (vgl. S. 203) 
ans der „Heimat" hervorgehoben hatten, ebenso nun 
reichlich in den Dramen Max Halbes, vgl. (Eisgang S. 80) 
äiben die Lettf tiKAt erzählt, der Deichhaupimann ist vorbei 
fferitlen aufn Schimmel, Mtma? (Jugend S. 49) Mmrtsi Du, 
der Onkel weiss nicht, dass ich Hanachen 'n Kuss gegeben 
habe? (S. 87) So, also das sagst Du und meinst, wA 6t« 
solch ein Mensch! Die süddeutschen Mundarten halten 
hier zäh am Konjunktiv fest, für sie ist er das eigent- 
liche Mittel um anzudeuten, dass die Aussage aus einem 
Munde in den andern übergeht Schon in der „Kabale" 
(II, 2), wenn Lady Milford in der ersten Aufregung dem 
Diener, der Ferdinand von Walter anmeldet, zuruft: M 
«61 unpässlich, Eduard, giebt der Konjunktiv, als Kenn- 
zeichen der abhängigen Rede, die Mö^chkeit, den Haupt- 
satz zu sparen, von dem er abhängt: Sagm Sie ihm. 
Ick sei etc. Ähnlich erzählt Heine*) von seinem 
Pariser Schneider: Stai^ berechnet für den Frack, 
den er ohne Tuch geliefert, denselben Preis, als wenn ihm 
das Tuch geliefert worden. Er lasse sieh nur die Form 
befahlen und den Stoff schenke er. So sinkt der Kon- 
junktiv im Grunde auf die Funktion herab , die in 
der Schriftsprache die Anführungszeichen versehen (vgl. 
S. 17). 



■) Vgl. Satzbau S. 62—74, 8. 84 ff. 

*) In „Gedanken und Einfälle" zum „Kunstwerk". 
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Wie fest dieser Eonjunktiv nun in den süddentscben 
Mondarten wurzelt i), das zeigt ein Vergleich zwischen 
Hebel und seinem plattdeutschen Nachahmer, vgl. z. B. 
aus der „Wiese" : 's ehiage's aüi Lüt, und sagen, es sei der 
nü z'traue und un se klagt du büst nit to tmen oder 
(j^Morgenstem") Doeh meint si Muetter 's müeas nü sy 
gegen Doch meent sin Moder H is ni gut u. a. Auch 
Rosegger, Weitbrecht und andere süddeutsche Dialekt- 
dichter machen einen sehr ausgebreiteten Gebrauch von 
unserem Konjunktiv, sie alle überragt aber dei*Schweizer 
Jeremias Ootthelf (Bitzius). 

Für die norddeutsche Enthaltsamkeit ist nicht etwa 
eine veränderte Anschauung die Ursache , nicht das 
Streben, auch fremde Aussagen unter eigene Terant- 
antwortung zu nehmen. Wohl mögen auch diese Gründe 
mit hereinspielen, hauptsächlich aber wirkt die weitgeheade 
Zertrümmerung des Konjunktivs in den niederdeutschen 
Mundarten ein. ^) 

Ganz anders nun der Konjunktiv des Präteri- 
tums, der sein Gebiet in der Umgangsprache vielmehr 
ausdehnt als einschränkt Er dehnt sich einmal aus auf 
Kosten des Konjunktivs des Präsens und andererseits 
auf Kosten des Indikativs überhaupt 

Bas Präsens des Konjunktivs hat schon in der 
Schriftsprache seine hauptsächlichen Gebrauchsweisen an 
das Präteritum abgebeu müssen s), die Umgangsprache 
zeigt nun Keigung, ihm auch die übrig gebliebenen noch 
zu entziehen. Yor allem bedroht scheint die abhängige 

') Trotz Auerbach, für den Matthias (S. 397) das Gegenteil 
belegt 

") Vgl. Z. D. U. TU, S. 839. 
■) Tgl. „Satzbau" S. 62. 74—76. 
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Eede, deren Konjunktiv wir eben betrachtet hatten. Wie 
ich in meinem Satzbau (S. 81) mitTerweis auf fiehaghels 
Untersuchungen über die „Zeitfolge der abhängigen Bede 
im Deutschen" hervorgehoben habe, zeigt dieser Konjunktiv 
in seinen beiden Formen des Präsens und des Präteritums 
noch einen Rest der alten Zeitbedeutung, die sich im 
sonstigen Gebrauch fast ganz in modale Küancen um- 
gewandelt hat Unsere alte Sprache schon, sofern ihr 
die lateinische „consecutio temporum" nicht zu sehr in 
den Gliedern steckte, erlaubte sich einen Konjunktiv des 
Präsens, wenn die Aussage zwar in der Tergangenheit 
gefallen war, aber doch mit ihrem Inhalt die Gegenwart 
erfasste. So führt sich Buediger am Hofe der Burgunden 
als Freiwerber ein») 

Min sagetß minem Mrren, Oriemhiü st am man, 

hSr Sivrt at erstorben. tmd ist da% s8 getan, 

woÜ ir des gurmen, sd sol si lir$ne tragen. 

Aber erst seit dem 13. Jahrhundert taucht das Präsens 
auch da auf, wo der Inhalt des Satzes ganz in die Ver- 
gangenheit gehört, wo die Zeitform der Gegenwart also 
nur eine Bückerinnerung an die Form ist, in der die Aus- 
sage einstmals gefallen war — ein Gegenstück zu unserem 
„historischen Präsens" (vgl, S. 203). Dieses Präsens, 
wie es z, B. Schiller in den Piccolomini (I, 1) verwendet 
es viard twis angesagt, ein schwedis^er Transport sei unter- 
wegs, herrscht eigentlich vor in der Schriftform unserer 
neueren Sprache. Aber, wie auch Erdmann in seinen 
„Grundzügen" (I, 8.179) andeutet, wird diese Neigung 
durchkreuzt von einer gewissen Torliebe, mit der sich 



*) Nibelungenlied Str. II39 (Lachmann); andere Belege bei 
Enimami „Clrundzüge" S. 178. 
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das eine Yerbam den KonjunkÜT vom Präsens, das andere 
vom Präteritum borgt, je nachdem der Modus 
hierdurch stärker ina Ohr fällt So ist eine völlige 
Anarchie auf diesem Gebiete schon in der Schriftsprache 
ausgebrochen, wie z. B. Eichendorff unbedenMich schreibt 
(Werte, Berlin 1842 II, S. 140) V&n diesem hörte er nun, 
die Gräfin Juarma habe sich auf der Jagd in den Klippen 
verstiegen, so sei sie im Fhtss verunglückt, xwei Hirten 
hätten sie im Mondenscheine auf dem Strome schwimmen 
gesehen und mit dem Wassermamn ringen. Da wäre der 
Fürst sogleich am and^'n Tage mit seinem ganzen Gefolge 
»ach der Residenx aufgebrochen. Die TJmgangsprache kennt 
hier natürlich noch weniger Eonsequenz, sichtbar aber 
ist, dass sie in den Mimdarten immer mehr dem Prä- 
teritum verfallt In jener Darmstädter Lokalposse, dem 
„Datterich", begegnet überhaupt nur diese Zeitform, selbst 
da, wo es sich tun die Tei^angenheit gar nicht handelt, 
vgl. (111,3) Do soog deim Herr, meiKass bestind in lauter 
degradirtt Koborjer Stiefgrosehe ; Ebendort E Kuinblemmt von 
mei'm Herr un Sie sollte doch endlich emol Des bexohle. 
Die schwäbische und anscheinend auch die bayrische 
Mundart machen diese Bewegung nicht mit, während sie 
im Norden ebenfalls stark um sich greift i), vgl. (Empor- 
kömmling S. 2) Man meint fast, es wäre ein Vergnügen 
%u sterben, vgl. (,JiTimgen, Wirrungen" S. 273) Er angle 
mitunter vierxehn Tage lang im Loch Kess oder im Loch Lochy, 
denke Dir, solche komische Namen giebl es in Schottland, 
■und schliefe dann im Boot und mit Sonnenaufgang stund' 
er wieder da und wenn dann die merxehn Tage um wären, dann 



') Matthias (S. 377) schreibt dem „gewöhnlichen Mann" duich- 
gehends das Priiteritmn zu. 
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maus're er sich, dann ginge die ganxe sckülbrige Haut ab 
und dann hab' er eine Haut wie ein Baby. 

Auch dieses Präteritum findet sein Gregenstück 
ausserhalb der abhängigen Kede : wie das Präsens des 
Konjunktivs im historischen Präsens, so das Präteritum 
in der hypothetischen Aussage, die von allen Seiten her 
in unsere Umgangsprache einbricht 

Ich habe diese Aussageform in meinem „Satzbau" 
(S. 85) nur kurz gestreift , obwohl schon damals eine 
weitschichtige Litteratur für sie vorlag, sie schien mir 
als spezielle Fügung einer besonderen Stilform in der 
allgemeinen Darstellung keinen breiteren Raum bean- 
spruchen zu dürfen. Hier dagegen ist der richtige Ort, 
die Andeutungen weiter auszuführen, die dort gegeben 
waren. Zunächst sei noch der eingehenden Untersuchung 
gedacht, die Tomanetz in jüngster Zeit {Z. D. U. VU 788ff.) 
dieser Frage gewidmet hat. Tomanetz hat für den Reich- 
tum an Beispielen, die er zugleich mit HinVeis auf die 
Litteratur Torführt, einen Gliederungsgrund gefunden, 
der nicht bloss durch die Übersichtlichkeit besticht, sondern 
auch durch die Brauchbarkeit einzelner Ableitungen sich 
empfiehlt. Die Beweisführung wird aber stark gefährdet 
durch einen Nachtrag, der die Möglichkeit eröffnet, die 
ganze Frage in anderer Beleuchtung zu überschauen. 

Demgegenüber muss ich auch heute noch an den zwei 
Ausgangspunkten festhalten, von denen aus schon mein 
„Satzbau" an die Frage herangetreten war. 

Wir haben im dritten Kapitel dieses Buches die 
Konjunktive betrachtet, die eine Ergänzung fordern. Bald 
war ein Vordersatz unterdrückt, bald fehlt» der Nach- 
satz; immer aber blieb der Untergrund, auf dem sich 
die hypothetische Fassung der Aussage vollzogen hatte, 

Wnnderlioli, DiiiKUigBpradio. 14 
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io Ellipse. Mit diesem Erklärungsgrund der Ellipse 
können wir nun sehr weit in den Bereich der fraglichen 
Fügungen greifen — weiter, als ich (Satzbau S, 85) gegen 
Behaghel u, a. früher zuzugeben geneigt war. Wenn 
im „Fleck auf der Ehr" (ü, 15) der Sträfling auf die 
Frage der reichen Bäuerin was willst denn nachher? ant- 
wortet Z'reden kätt' » mit Dir, so kann sich wohl der 
bescheidene Hintergedanke wenn Du mick anhärm wolltest 
in jenem Eonjunktiv bethätigen. 

Auch wenn in Ganghofers ,^äger vom Fall" (S. 29) 
ein Bursche ausruft Sie.' im Ludererg'wänd war a guter 
Qamsbock, iässt sich in Ellipse hinzudenkeu wenn Sie 
heraufsteigen wollten. Nur muas hier zugleich mit einer 
eigentümlichen Umwandlung der Anschauung gerechnet 
werden : die Thatsache (der öamsbock ist vorhanden) wird 
in dem ungewissen Lichte der Möglichkeit erfasst, weil 
ihre Wirkungen auf den Redner und den Hörer in dieser Be- 
leuchtung schwanken. Man braucht für diese Anschauung 
nicht nach künstlichen Erklärungen zu suchen, sie liegt 
tief in der Menschennatur begründet und hat so 
zahlreiche Analogien in unserer Sprache. Nur wer von 
des Gedankens Blässe angekränkelt ist, wundert sich 
darüber, dass der Naturmensch die Aussenwelt ganz 
allein in der Weise erfasst, in der sie mit seinem eigenen 
Selbst und mit Seinesgleichen in Beziehung tritt. Und 
80 lege ich dem Ausruf, den Vernalekeu (Syntax II, S. 307) 
aus den Wahlverwandtschaften bringt Das gerade wäre der 
Ort, wo ich am tödtiehsten zu verwunden bin nicht eine 
mechanische Verschiebung des Konjunktivs ans dem 
Nebensatze in den Hauptsatz zu Grunde, sondern ich 
sehe in ihm einen Reflex der Sorge, die das Satzgefüge 
elliptisch durchkreuzt. 
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Auf Ellipse beruhen vielleicht auct Fügungen wie 
(Wahlverwandtsch, S. 169) Was meine Meinung betrifft, 
so würde ich das Suis jen^ Dame der Pemsi<m vorxipJien 
oder ( S 87 ) Ich u u rde agte Ottilie indem sie 
den Finger auf die höchste Flachs der Anhohe tet^te das 
Haus hiefier bauen Man sähe xuar das Schlos<i rnrht 
denn es u rrd lon dem If oMchen bedeckt aber man 
befände sieh auch dafir uw, in einer andern und neuen 
Welt u. a. 

Ja selbst die Worte des Soest, mit denen Goethe 
seinen ,^gmont" so lebensfrisch eröffnet, könnte man 
hierherziehen: Nun schiesst nur hin, dass es alle wird.' Ihr 
nehmt mir^s doch nickt.' Drei Mnge schwarz, die habt ihr 
eure Tage nicht geschossen. Und so war' ich für dies Jahr 
Meister. Der elliptische Hintergedanke ist hier ganz 
zurückgedrängt, aber angedeutet ist er doch noch immer, 
so sehr auch die Umrisse zerfliessen. Und so kann man 
gerade unsem Konjunktiv in allen den Fällen, in denen 
er ein sehnsüchtig erwartetes oder mühselig errungenes 
Ergebnis aus der Wirklichkeit in die blosse Möglichkeit 
verschiebt , unter dem Gesichtspunkte der elliptischen 
Eeservation auffassen. Er hängt dann zusammen mit 
jenen zahlreichen abschwächenden Nachtragfonneln, mit 
denen der gemeine Mann seine Aussagen belastet (S. 140 ff.), 
und thut überdies denselben Dienst wie die Handbewegung, 
mit der abergläubische Menschen unter den Tisch pochen, 
wenn sie sich einmal eine behagliche Äusserung über 
ihr Befinden erlaubt haben. Allerdings ist die elliptische 
Natur dieses Konjunktivs heutzutage sehr verblasst. 
Sie tritt noch hervor in den Worten der Hero, mit 
denen Grillparzer „Des Meeres und der Liebe Wellen" 
eröffnet : 

14* 
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Nun, so weit wär'a gethan! Geschmückt der Tempel; 
Mit Myrt' und Rosen ist er rings bestreut 
Und harret auf das kommende, das Fest u. a. 
Auch wenn Magda in der Heimat (S. 117) ausruft Da 
kätf ich ja mein Gespenst, kann zur Not noch an Ellipse 
gedacht werden, und wenn sie an anderer Stelle {S. 104) 
sagt: Da wären wir also. Sprich dich ruhig aus, Papa, 
Hesse sich das herbeiziehen, was wir oben zu dem Beleg^ 
aus Ganghofer gesagt haben. Aber auch hier wird man 
sich damit begnügen müssen, faUs man auf die Ellipse noch 
zurückgeht, diese ganz in den Untergrund derKedewendung- 
zu verlegen. Die Form selbst hat sich längst Ton ihrem 
eigentlichen Boden losgelöst und ist zur Formel geworden- 
Als solche hat sie aber eine ungemeine Verbreitung er- 
langt und ist Yom Süden, wo sie wohl eigentUch Heimat- 
recht hat, auch in den Norden vorgedrungen, ygl. „Einsame 
Menschen" (S. 5) Der Sehnm^ — wäre überstanden; „Jugend'^ 
(S. 67) Wenn Du das mcht weisst! Dann sind toir fertig! 
Dann ist es aus xwiscken uns! Auslachen sollst Du Dich 
nicfü lassen. Dann war das also xu Ende u. a. 

Die Beliebtheit dieser Form wird dadurch noch 
gesteigert , dass ihr aus anderen Wurzeln allerlei 
ähnUcbe Gebrauchsweisen des Konjunttivs entgegen- 
wachsen, die samt und sonders in der Vorsicht und 
Scheu begründet sind, die in der mündlichen Bede 
namentlich der niederen Klassen obwaltet. Mau denke 
nur an Redensarten, wie das könnte wohl sein, ich meinte 
fast und ähnliche Formen, die unsere Sprache überwuchern, 
und man wird den richtigen Beobachtungspunkt treffen. 
Zunächst ein paar Worte über das Präteritum an 
Stelle des Präsens als Mittel, die Aussage abzuschwächen. 
Wenn es im ,J)atterich" heisst (IH, 7) Ich wollt Ihne 
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%u eme Spaadergang abhole, so zeigt sich hier schon im 
Indikativ, wie der Bedeutungsgehalt des Verbums dadurch, 
dass er von der Gegenwart in die Vergangenheit zurück- 
geschoben wird, an Energie einbüsst Diese Einbusse 
findet nicht bloss bei Verben statt, die Wille und Wunsch 
zum Ausdruck bringen, sondern auch bei solchen des Er- 
ienntnisvermögens: Ick hohe geglaubt, ich meinte, ich Äofe 
gedmkt (wie der Kälzer sagt). Wunsch und Meinung 
rücken ims in der Form des Präsens unmittelbar auf 
den Leib (Ich vMl Sie abholen; ich denke, er kommt morgen); 
indes sie in der Form des Präteritums gewiasermassen 
nur aus der Feme gezeigt werden. Die Verba der 
Willeusphäre führen nun ihr Dasein fast ganz in der Form 
des Optativs, den sie schon in der althochdeutschen Zeit 
unmerklich in die Zeitform der Vergangenheit übergespielt 
haben (vgl. „Satzbau" 8. 75). Da nun mit dem Verfall der 
ToUen Verbalendung gerade hier Indikativ und Konjunktiv 
in einer Form zusammentreffen: ich woUte, er hesuchte 
mich (woUi) und ich woüte dich besttehen fwoUa), so er- 
geben sich Berührungen und Vermischungen mannig- 
fiQtiger Art 

Für die Willensphaxe ist diese Form des Präteritums 
geradezu die unumgängliche Höflichkeitsform geworden, 
ähnlich wie die Frage so gerne an Stelle des Befehls tritt 

AEerdiogs zeigen unsere Befehlsformen heute teil- 
weise eine lakonische Kürze, aber wenn wir zu den 
verwitterten Resten den ehemaligen Zusammenhang er- 
gänzen, so gelangen wir zu Formeln, wie sie Anzen- 
gruber im „Fleck auf der Ehr" darbietet (I, 3) A Glasl 
Wein hält' i gern, oder Weitbrecht in der „Pfarrmagd" 
(S.25) A'PaarSekuah bnichiea.a. Bezeichnend ist dem- 
gegenüber, dass die kategorische Erklärung Ich habe sechs 
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Flaschen v<m meinem Wmi milgebracht. Sie stehen beim 
Restaurateur, ich will sie herhaben in Freytags ,^ouma^ 
listen" (II, 2) dem groben Piepenbrink in den Mund 
gelegt wird. Dagegen tritt in Fontanes „Imingen, 
Wirrungen" (S. 235) der Tomehme Öardeofüzier in den 
bescheidenen Blumenladen mit den Worten ein: Darf 
ich Sie bitten, mir einen hübsehen Kranz- zeigen xu wollen? 
und die Offizierstochter richtet in der ,^eimat" (S. 49) 
an ihr Dienstmädchen die Frage: Könnten Sie vielleieht 
noch in den Garten, ein paar Sträusse pflücken? Und 
der altmodische Lehrer im „Eisgang" wendet sich noch 
höflicher an das Wirtstochterchen : Liesehen.' Möchtest 
Du mir noch ein Oläsehen von diesem, Getränk beireiten . . . 
Das Löffekhen können wir wohl daxu nehmen. 

Von solchem Optativ zu unserem Potentialis leitet 
ein ganzes Netz von Fäden über, die ich teilweise schon 
in meinem „Satzbau" (S. 74, 75) aufgedeckt habe. Ab- 
gesehen schon von der lautlichen Verwischung des Indi- 
kativs und Konjunktivs, der von ich woüte auch aaf ick 
meinte überwirkt, ist es dann das ganze Gefüge des 
Bedingungsatzes, in dem der Konjunktiv der vergangenen 
Zeitform seine besondere Funktion ausgebildet hat, die 
er auch ausserhalb dieses Gefüges bewahrt. 

Ausserdem ist auf dem Gebiete der Aussage die 
Grenze zwischen der Willensphäre und dem Erkenntnis- 
vermögen eine ungemein flüssige und so hüllt sich der 
Wunsch leicht in ein blosses Urteil. So finden wir in 
den Wahlverwandtschaften {II, Kap. 4) Es möchte Jetxt der 
Zeitpunkt nicht s^n, versetxte der Architekt, und an hohe 
Behörden pflegen höhere Verfügungen etwa in der Form 
von Katschlägen zu ergehen, wie „Es möchte wohl besser 
sein, wenn ein Netdtau vorerst unterbliebe". 
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So erklärt es sich, dass der Modus im Satze von 
dem Zusammeohaiige, in dem er steht, beeinflusst wird, 
wie er seinerseits den Bedeutungsgehalt der Sätze trübt 
So wird der reine Optativ zum Potentialis in Fügungen 
wie (Fontane „Irrungen" S. 275} das was idt die ßeinhmt 
und Unschuld nennen möchte oder in {S. 276) das Mauso- 
leum . . tco die blaue Beleuchtung einen immer so sonderbar 
berühre, ja sie möchte sagen, wie wenn einem ein Stück 
Himmel in die Seele falle. Umgekehrt wird durch den 
Potentialis, den Schiller in einem Briefe an Dalbei^ 
verwendet (Briefe herausg. von Jonas S. 58) so wäre m^ine 
sehnlichste Bitte an Euer Exzellenz, die Tharsache, dass eine 
Bitte ausgesprochen wird, hypothetisch wieder abgeschwächt. 

Dieser Potentialis hat sich frühzeitig in unserer Sprache 
entwickelt und auffallend weit verbreitet. Schroff steht 
er schon dem lateinischen Indikativ Präteriti gegenüber, 
so tibersetzt z. B. Hütten ein lateinisches suspiecUus sunt 
(Werke IV, S.150) mit hette aber dockgemeint und so spieltanch 
in den Proben, die uns in ,3«yerns Mundarten" aus der 
Frnhzeit des bayerischen Dialektes geboten werden, das 
/ moanet eine grosse RoUe (vgl, I, 213). Von hier aus 
kann nun auch das vielbesprochene Ich dächte keinen 
Anstoss erregen, das uns in den Wahlverwandtschaften 
so oft entgegentritt (S. 64) Nun, ich dächte doch, versetzte 
Charlotte, das verstünde steh von selbst, (S, IQ7) Für unsere 
Kinder, dächte ich, wäre gesorgt, sagte Eduard U. a. 
Tomanetz will auch hier eine etwas künstliehe Erklärung 
versuchen, indem er sich an Belege hält wie Ich dächte 
doch, dass er recht hat. Ich möchte dagegen viel eher 
von den erst angeführten Beispielen ausgehen und in 
ihnen nichts als eine verschwenderische Bethätigung eines 
und desselben Gefühls erblicken; immer ist es die Vor- 
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sieht, die ängstliche ZurückhaltuDg in der Aussage, die 
sich hier ausprägt Unter all den vieUachen hergehörigen 
Beispielen ist kaum eines instrukÜTer als dasjenige aas 
Halbes „Emporkömmling", das ich in anderem Zusammen- 
hang schon besprochen habe, wenn der Sohn schüchtern 
vor den strengen Vater tritt und anfängt (S. 99) Vater 
wfe habe — ick hätte and erst auf die barsche Frage, was 
er wolle, fortfährt ick habe eine grosse Bitte an Dick. 

Auch aus dieser Wurzel, gerade so gut, wie aus 
der oben erwähnten Ellipse, konnte unser Potentialis zu 
einer Form der Aussage werden, die unbedenklich für 
thatsächliche Mitteilungen eintritt Der österreichische 
Ditdektforscher Nagl (Roanad S.369 >) sieht in ihm geradezu 
einen dialektischen usus loquendi; wir aber müssen ihn 
doch etwas mehr einschränken auf Oebrauchsformen, in 
denen sich stets unmittelbar oder mittelbar die Hinterthür 
der Vorsicht erschliesst. Wenn der Küster in Immermauns 
Uünchhausen (II, 9) ausruft So, nimmekro hätten der Herr 
Diakonus das Ikrige, jetxunder käme der Küster und später 
Sonack tßöre die Zansgdmhr an Pastor und Küster abgestattet, 
u/nd es käme nunmshr der gute WHk, so liegt in dem 
jemaügen wäre entschieden etwas Äimliches, wie in dem 
Kaufmännischen Irrtum vorbehalten, das auf Rechnungs- 
auszügen zu stehen pflegt; dagegen entspricht nun das 
käme mehr der letzterwähnten Optativen Natur unseres 
Fotentialis, vgl. „Wahlverwandtschaften" (S. 165) iinr 
sind nun wieder gegen einander über wie vormals, und es 
käme nun wohl auf uns an, oÄ wir wieder völlig in den 
alten Zustand xurückkekren wollten. Und wenn nun anderer- 
seits der junge Student im „Wirt an der Mahr" (S. 35) 

•) Vgl. Tomanetz a. a. 0. 
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auf die Frage, wie er geschlafen, verlegen antwortet 
Oeruht kälte ick sehr gut und möchte midt nun wieder auf 
die Wander maclien, aber in eitler Verlegenheit bin ich. 
Bezahlen kann iek jetzt nieki, so ist es wieder die allgemeine 
Gnmdstimmung, die Verlegenheit und Gedrücktiieit, die 
sich in dem KonjunktiT nur ganz allgemein andeutet, in 
dem mit aber eingeleiteten Satze jedoch ausdrücklicher 
äussert. So hätten wir — um ebenfalls diesen Poten- 
tialis zu verwenden — die einzelnen Gebrauchsweisen 
unseres Potentialis vorgeführt, wir haben zwei "Wurzeln 
nachgewiesen, die Blüten und Blätter daraus schlingen 
sich aber in unserer Sprache so dicht ineinander, dass 
man bei den einzelnen gar nicht immer unterscheiden 
kann, aus welcher Wurzel sie entspriessen. 

So hat sich uns das Zeitwort in seinen Formen 
erschüttert gezeigt: Tergangenheit und Zukunft, Thatsache 
und Zweifel sprechen nicht mehr aus dem Unterschiede 
von Präsens und Präteritum, Indikativ und Konjunktiv; 
allen diesen Formen sind vielmehr im Tauschverkehr 
neue Bedeutungen zugeflossen. Eine ähnliche Beobachtung, 
die uns aber in ein anderes Gebiet führt, zeigen uns die 
Konstruktionen, in denen sich mehrere Verbalformen 
zusammendrängen. Der Ballast der Hilfsverba führt, wie 
wir schon oben gesehen haben, zu Verschiebungen aller 
Art; Bedeutungsgehalt und Verbalfunktion bleiben nicht 
länger in einer Form vereinigt, das eine oder das andere löst 
sich ab, verschiebt sich und tritt in andere Gebiete über. 

Seltener trifft diese Verschiebung den Bedeutungs- 
gehalt Immerhin gehören auch hierher ein paar Bei- 
spiele: Matthias (S. 125) hat beobachtet, dass das Wort 
bekommen in den Bleust des Passivs tritt, du wirst 
Sokläge bekommen drängt sich an Stelle von du wirst 
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geseMagtn werden. Wenn nun vollends ein Lehrer droht: 
St« werden Ihr Stipendium entxogen bekommen, so zeigt 
sich deutlich, wie die neue Funktion den alten Bedeutungs- 
gehalt von Grund aus verschoben hat. Ähnliches kann 
dem Hilfsverb wollen begegnen, das sich in so vielen 
Gebrauchsforraen mit solkn berührt (vgl, S. 190), dass es 
schliesslich auch einmal in einem Fall für dieses eintritt, 
wo der Bedeutungsgehalt entschieden widerspricht; Eüi 
^ixer des württend>ergischen Dampfbootes „Königin" wollte 
wegen Eaufhändeln vor dem Thurgauer Bexirksgerichte belangt 
werden, vmsste sich aber dem Arme der Justiz zu entziehen 
(vgl. Matthias S. 223). 

Die Verschiebung, die die VerbalfunktioE trifft, 
kommt natürlich dem Gebiete der Nomina zu gute und 
besteht in vollständiger Verkümmerung der Funktion. 
Die wichtigste Seite derselben haben wir schon oben als 
Austroekoung der Verbalbedeutang dargestellt, hier wären 
nur noch einige Fälle zu erwähnen, in denen das Verb 
ganz in die Reihe der Paiükeln übertritt. Wir meinen 
damit nicht die Formeln, zu denen ganze Sätze mit ihrem 
Verbum schliesslich erstarren (vgl. oben S. 53 ff), sondern 
einige deutliche Fälle der Ablösung der Verbalfunktion 
von dem noch lebendigen Bedeutungsgehalt. 

Eine Habilitationsthese von L. Sütterlin (Heidel- 
berg 1890) machte vor einigen Jahren auf die Pfälzer 
Ausdrucksweisen s werd anfange kalt und sdtiehmer mal 
helfe aufmerksam. In der Disputation wurde die Er- 
klärung beider Ausdrucksweisen von der zweiten aus 
gesucht und man sah in dem Satz Itdf mir schieben 
die ursprüngliche Fassung, die sich durch energische 
Betonung und Inanspruchnahme des Schiebens zu der Form 
schieb mir helfen umgestellt habe In die dem Bewusstsein 
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innewohnenden Formen des Imperativs und des Infinitivs 
seien also die Verba in umgekehrter Reihenfolge geschlüpft 
Ich erkläre mir die Sache einfacher. Wenn der Simpli- 
eissimus^) berichtet: irk gedockte, diese fremde Dinger wären 
nur XU dem Ende da, mir die Schafe helfen heimzuireOKit 
oder wenn es in Gotthelfa „Uli der Knecht" (IX) heisst 
SHni flockte, dass er es liahe ins Lock sprengen keifen; (X) 
Wo das sei, werde auch noch andres sein , da möchten sie 
einst keifen teüen, so sehen wir deutlich, wie dem Infinitiv 
helfen im Zusammenhang die Verbalfunktion abhanden 
kommt, und wie dadurch ein Bedeutungsgehalt frei wird, 
der die Form ohne weiteres in die Reihe der Partikeln 
führt. Ganz ähnlich lässt sich auch anfangen erklären, 
bei dem überdies noch die Partieipialformen anfangend 
und anfangends Vorspann dienste leisteten. Die schweize- 
rische und schwäbische Mundart lässt daneben die Form 
anheben in Konkurrenz treten, vgl. „Pfarrmagd" (1) 2fo 
kö'tescht a'heba wissa, mo der Beck wohnt; 's Alter 
hätteseht a'heba. 

Eine andere Verschiebung, die vom Zeitwort aus in 
das Gebiet der Pronomina übergreift, wurzelt in so 
charakteristischen Neigungen unserer Umgangsprache, 
dass sie schon Jakob Grimm 2) zu geistvollen Bemerkungen 
angeregt hat, die Personenverschiebung. Um so 
kürzer dürfen wir uns hier fassen. 

Im Vordergrund steht die Anredeform, die charak- 
teristisch genug durch alle Personen unseres Pronomens 
schwankt. Eine beliebte Äusdrucksweise ist die, dass 
der Redende sich mit in die Sphäre des Hörers ein- 

') Neudniete 19. 8. 14. 

') Kleinere Schriften lU, 8. 236 ff. über dm Personmweehsd 
in der Hede. 
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schiebt und das umfassende wir verwendet. Den Aus- 
gangspunkt bilden natürlich die zahlreichen Fälle , in 
denen thatsächlich beide Personen gleichen Anteil am 
Verbum nehmen. Wenn Gandin in Gottfrids „Tristan", 
der die Isolde entführt hat, am Flusse vor der ab- 
gebrochenen Brücke stehend, den Tristan, der als 
Spielmann verkleidet nachfolgt, anredet (13376) waz 
geiuon wir nü, so zielt die Frage in der That auf den 
Hörer so gut wie auf den Bedenden selbst Auch Fragen 
und Aufforderungen wie Oehen wir? Bleiben wir noch ein 
Weilchen ? ruhen mit Recht auf der breiten Unterlage des 
Plural. Aber die Grenze ist flüssig, und die Entwicklungs- 
geschichte des französischen allons zeigt uns, wie leicht sie 
namentlich vom Imperativ verschoben wird. Der Imperativ 
erhält ein freundlicheres Gepräge, wenn der Redende 
sich selbst mit auffordert; der Tadel wird gemildert, wenn 
der Tadler sich selbst mit einschliesst, wie namentlich 
die Bussprediger schon seit den frühesten Zeiten ge- 
funden haben, vgl. die Belege aus Geiler von Kaisers- 
berg bei Grimm S. 260. 

So war der Plural der ersten Person als Anrede- 
form naturwüchsig und volkstümlich in die Sprache 
gekommen, aber in seiner weiteren Entwicklung haben 
künstliche und unnatürliche Tendenzen eingegriffen. 
In der Zeit, in der die Anredeform überhaupt durch die 
drei Personen des Pronomens und vom Singular in den 
Plural schwankte, je nach dem Rang des Angeredeten, 
empfahl sie sich als indifferent. Wo man mit Du oder £h- 
nicht anstossen, mit Sie nicht zu höflich sein wollte, 
schlüpfte man mit einem geschmeidigen wir zwischen 
den Klippen durch. Grimm bringt aus Seumes Lebens- 
erinnerungeu heitere Beispiele, die — charakteristisch 



Dioiir^dhy Google 



Neubildungen (Personenverschiebung). 221 

genug — vor allem der Schule entlehnt sind. Vornan steht 
der bekannt« Scherz, dass der Lehrer den Schüler an- 
ruft mit den Worten: wir sind ein Esel und dieser ant- 
wortet: »cA meinerseils protestiere. Als solche Vorsichts- 
massregel ist unsere Form heutzutage völlig veraltet; 
wo Redner und Hörer das tmr umschliesst, entspringt es 
heute im Gegenteil dem vertraulichen behaglichen Yer- 
kehr. Ebenso verhält es sich mit dem entsprechenden 
man, das vielmehr einem Versteckspiel des Bedenden 
mit sich selbst dient (s. u.). 

Viel bedeutsamer sind die Übergriffe, mit denen die 
unmittelbare Anrede in den Bereich der einfachen Aus- 
sage einbricht. Bedeutsam sind sie, weil sie uns eines- 
teils volkstümliche Neigungen gerade der Umgangsprache 
widerspiegeln und andererseite den Untergrund für mannig- 
fache KunstgebUde unserer Litteratur abgeben. 

Zunächst ist es nur begreiflich, dass die Form un- 
mittelbarer Anrede, in der die Umgangspraehe den Löwen- 
anteil ihrer Fügungen und Wendungen ausprägt, auch 
über den einzelnen Fall hinaus an diesen Fügungen 
festklebt. Daher pflanzen sich ja schon unsere Sprich- 
wörter so gerne in der zweiten Person fort i was du nicht 
leeisst, macht dir nicht heiss; schweigst du stille, sotstsdein 
Wille XL a. (vgl Grimm S. 275) ; die Flüche erstarren in 
ihr zur Formel, vgl. (Kabale I, 2) Dass dich alle Hagel 
'a Mädel muss Sie kennen, und endlich die Redensarten 
bleiben mit Vorliebe an der zweiten Person haften. So 
ruft Piepenbrink in den nJoumalieten" (11, 2) aus: Sie 
sollen mit mir trinken. Und wenn ich jemandem sage, er 
soll mit mir trinken, Bar, so meine ich nickt nippen, une 
die fVauen, sondern trink aus, schenk ein. Und ähn- 
lich Annchen in der „Jugend" (S. 12), wenn sie dem 
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Ämandus nachblickt; fFej/ ist der Bengd! Hast ihn nickt 
gesehen.' 

So sind die Verschiebangen schon vorbereitet, die 
bald die dritte Person, bald die erste treffend, von einer 
gewissen Lebbaftigkeit der Anschauung gefördert werden. 
Wenn die Millerin in der „Kabale" dem abziehenden 
Wurm die Worte nachschickt (I, 2) Der Hund.' — aber man 
wird dir's Maul sauber halten, 80 sehen wir wie rasch die 
Einbildungskraft der guten Frau zu dem Augenblick 
zurückkehrt, in dem sie dem Verhassten Aug in Aug 
gegenübergestanden hatte. Noch deutlicher wird dies in 
dem Monologe Teils (IV, 3), der von dem Satze Durch 
diese hohie Oasse muss er kommen unvermittelt in den 
Anruf Mach deine Beehnung mit dem Himmel, Vogt umschlägt 
und damit auf den Landvogt selbst losstürmt Diese Art von 
Anrede ist vor allem ein Geraeingut der Poesie und in 
erster Linie der epischen Poesie, in der sie Grimm 
(251 ff.) schon aus Homer undVirgil belegt. Auch Wolfram 
redet seinen Parzival mitten in der Erzählung an (742, 27) 
weft sümest du dich, Parxivdl 
dax du an die kmsdien lieht gernäl 
mht denkest, 
und am Ende wird diese Form geradezu zum Träger 
einer Dichtungsgattung, in der nicht bloss Menschen, 
sondern auch Naturerscheinungen besungen werden, so 
z. B. von Hebel in seiner „Wiese". 

Aber auch die erste Person leidet in ähnlichem 
Grade unter der Konkurrenz der zweiten. Nicht bloss, 
dass überall die Anteilnahme des Hörers hereingezogen 
wird, so dass dieser, namentlich in der oben besprochenen 
Dativform schliesslich an Handlungen teilnimmt, die nur 
den Kedenden selbst betreffen (Da höbe ich dir einen 

Dioiir^dhy Google 



Neubildungen (Personeoverschiebimg). 223 

Bock geschossen), sondern man überträgt auch Empfindungen, 
Erfahrungen der eigenen Persönlichkeit gerne auf den 
Hörer, um dadurch dessen Empfänglichkeit für das Ge- 
hörte noch mehr anzuregen. So erzählt in Ganghofers 
,,Jäger vom Fall" (S. 152) ein Musikant von sich selbst 
Wann d' so spielen kannst, da is dir grad als ob dir a unsicltt- 
bare Hand alhn Prost und alle Sorg vom Her%en nah'm. 
Mit jedem Tbkt wird's Mm leidUer. Da spielst dir fein 
alles weg von der Seel. Und ähnlich erzählt ein Thüringer 
Dialektdichter ^) von einer Jagd denkst aber, dass so änne 
Kanallje wollte sterze ? proste Mahlzeil . . Sihsle das waren 
meine Hasen gewesen. 

Da ist es nur natürlich, dass auch die Empfindungen, 
die sieh in der Gedankenwelt des Redenden selbst kreuzen, 
in die Dialogform schlüpfen. Diese Form ist echt 
volkstümlich und allgemein verbreitet. Überall kann 
man Wendungen hören, wie ich sie schon in der Eisen- 
bahn beobachtete : mer denkt, jetzt thät' st was essen, wenn 
de 'was hätt'si. Trotzdem aber wird diese Form, die 
im Drama die lebendigere Gestaltung des Monologs be- 
herrscht (vgl. Grimm S. 292 ff.), von den Modernen als 
unnatürlich verworfen. Ganz mit Unrecht Und es ist 
geradezu komisch, mit welchen Mitteln diese Dichter, 
die den Monolog eben doch nicht entbehren können, ein 
Surrogat sich verschaffen wollen, man vgl. z. B. die grosse 
Monologscene in der Familie Selicke S. 66. 

Eine Einbusse erleidet die unmittelbare Anrede, die 
Grimm a. a. 0. nicht besprochen hat, und die ich vor 
allem in süddeutschen Gegenden beobachtet habe. So 
ruft schon die Lady Milford im Gespräch mit Luise 



^) Sommer, Bilder und Eläoge aus Badotstadt, S. lt>. 
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(Kabale IX, 7) aus Man sehe die grosse Dame! Sonst 
wissen sich Jungfern Ihrer Herkimft noch glücklieh, wenn 
sis Herrschaften finden; ähnlich antwortet aber auch der 
„Kollege Crampton" (S. 71) auf die Mitteilung seines 
Töchterchens: *cA /w6 mich verlobt, mit: flor einer den Sehalk.' 
Nun lass das nur gut sein. Noch häufiger können wir 
diese Pügirng in Hebels „Wiese" belegen, wo der platte 
deutsche Nachdichter nicht immer folgt, Nei so lueg me 
doch, u/k cha mi Mäddeli ^tringe . . . Stell di m( so närsch, 
du Dingli! 's meint no, me wüss nit, ass es versprochen isch. 
Diese Fügung entspringt nur dem Bedürfnis, noch mehr 
Persouen mit zur Teilnahme herbeizuziehen, sie ist also 
keine Abschwächung, sondern im Gegenteil noch eine 
Steigerung der Lebhaftigkeit, der die Anredeform ihre 
Ausdehnung verdankte. 

Aus alledem entspringen nun Verschiebungen und 
Vermischungen der Pronominalformen, so dass diese im 
gleichen Satze willkürlich das Ziel wechseln, dem sie ent- 
gegengehen. So ist schon die Doppelbedeutimg des Du auf- 
fallend, das Alba in dem Selbstgespräch verwendet, mit 
dem er Egmont vom Fenster aus beobachtet (S. 261} 
Steig ah! — So bist du mä dem einen Fuss im Grab! und 
so mit beiden! Ja streidd' es nur und klopfe für seinen 
muligen Dienst xum let&ten Male den Nacken ihm — Und 
mir bleihl keine WaM. In der Verblendung, wie hier Egmont 
naht, kann er dir nicht zum, zweitenmal sich liefen! Und 
in Teils Monolog wird erst der Landvogt mit Du ange- 
redet, daim springt diese Form über auf den Pfeil (Komm 
du hervor, du Bringer bittere Schmerzen) und von da auf 
den Bogen (Und du vertraute Bogensehne . . Verlass mtcA 
nicht im ßrckterlichen Ernst), so dass der Pfeil nun in 
dritter Person erscheint (Entrann^ er jetxo kraßlos memen 
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Bünden). Am Schlusse werden die Kinder angeredet und 
der Bedaer verbüß sich selbst hinter der dritten Person : 
Sonst, ivemi der Vater auszog, liebe Kinder, 
Da taar ein tVmen, vjenn er wieder kam. 
. , Jeixt geht er einem andern Waidwerk nach 
. . Und doch an euch nur denkt er, liebe Kinder. 
Es ist nicht bloss die Entwicklnngskraft und die 
Formenfülle der poetischen Sprache, die solche Verwand- 
lungen begünstigt, sie drängen sich vielmehr schon aus der 
Lebhaftigkeitderschlichtenltede des täglichenLebens hervor. 
Nicht zum wenigsten greifen sie in das Aussage- 
gebiet der ersten Person über. Die Eingriffe des 
Flurais in der Anredeform haben wir schon angedeutet, 
noch beliebter ist das farblose man, mittelst dessen der 
Redende seine Person behutsam in eine grössere Gruppe 
eingliedert Auch diese Verallgemeinerung hat ihren 
berechtigten Platz, so wenn Annchen in der „Jugend" 
(S. 62) ausruft Ich ■mächt ja AUea für Dich thun. Du vmast 
gar nicht, wie gut man Dir ist oder S. 40 Und ich hob' 
gedachi. Du bleibst wemgstens vier Wochen! Nu hat man 
sich so gefreut. Annchen kann ihre Empfindungen mit 
einem gewissen Rechte auch auf den Onkel und andere 
Glieder des Hauses ausdehnen ; ähnlich kann Hans (S. 59), 
wenn er sagt : Ich wünschte, ich war' schon lang rausgekommen .' 
Ich hält' was von der Welt gesehen! Das ist ja eben! Man 
sitzt und sitzt und hat den Drang, man möchte, seine 
Person zum Typus für einen unbestimmten Ereis Gleich- 
altriger erheben, wenn er aber fortfährt: Und wenn man 
das Einem erzählt, wird man noek ausgehcht, sehen wir 
wie die allgemeinere Form auch in denDieustdes speziellen 
Falles tritt und hier zur leeren Formel wird. Und als 
solche hat sie ungemeine Verbreitung erlangt , man 

Wandeilich, nmguigspiiiclie. 15 
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Tgl. (Jugend S. 62) toäl ich I>tr nkhi zur Last fallen. 
Am besten, man ■war' gar nickt gekommen! Dann hält' man 
wenigstens nicht den furchtbaren . . . u. a. 

In den obliquen Formen igt naturgemäss das un- 
deklinierbare man wenig beliebt. Hier tritt gerne das 
nahe verwandte Einer ein, das übrigens auch im Nomi- 
nativ ähnlieh verwendet wird, so wenn die Regentin zu 
M^achiavell sagt (Egmont S. 187) Ich kernte dich und deine 
Treue, und weiss, dass einer ein ehrlicher und verständiger 
Mann sein kann, wenn er gleich den nächsten besten We^ 
zum, Heil seiner Seele verfehlt hat. Auch hier sehen wir, 
wie leicht solche Verallgemeinerung auch den an eine 
bestimmte Adresse gewendeten Satz ergreift, und wir 
können verfolgen, wie die Formel sieh entwickelt Auch sie 
findet sich in der ,Jugend" an Stellen, in denen eine 
Verallgemeinemng ausgeschlossen ist (S. 67) Du machst 
es Einem wenigstens leicht, vgl. (Familie Selicke S. 6) 
Erschreck einen doch nicht immer so. Wie weit entwickelt 
der Gebrauch übrigens in einzelnen Mundarten ist, zeigt 
uns das bayerische oassen ^ oam (einem.) sein, das schon 
im 17. Jahrhundert an Stelle des Pronomens unser auf- 
tritt, vgl. Bayerns Mundarten I, S, 136, 

Auch auf dem Gebiete des Nomens sind die Ver- 
schiebungen sehr zahlreich, die der Umgangspraßhe speziell 
angehören. Gleich das Hauptwort hat die Neigung^ 
sich auf Kosten des Eigenschaftswortes zu bereichern. 
So macht sich in der Funktion des Prädikates im Volks- 
mund das Hauptwort geltend. Man sagt das ist ein 
Scharfer, wo es genügen würde zu sagen (fer ist scharf. 
Hieraus dringt auch in die Schriftsprache die Rede- 
wendung ein, die Wuetmann (S. 130) bekämpft: Die Aus- 
stattung war eine glänzende. In Hauptmanns „Einsamen 
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Menschen" finden wir eine ganze Reihe von bedeutungs- 
losen Hauptwörtern, die sich nur als Träger eines Eigen- 
schaftswortes in die Frädikatfunktion eingeschoben haben, 
vgl, {S, 25) das mit der Rippe ist was ganx NaiürlicfKs. 
(S. 16) Der Junge da drin der soll mir auch so einer werden, 
so'n recM Unzufriedener. . . Der soll überhaupt 'n andrer 
Kerl werden, wie ick; (S. 32) Ik is ja 'n guter Junge {Ü. 2G) 
eine hesdiränkte Seele bin ick dock. (S. 29) Das ist 'n ganv, 
VBundervoUes QesckÖpf; (S. 31) Sie sind edle so herzlich 
%u mir. Sie sind überhaupt alle so gute Menschen a. a. 

Häufiger noch tritt aus einer und derselben Be- 
deutungsgruppe das Hauptwort ganz und gar an die 
Stelle des Eigenschaftswortes, so dass wir auch hier die 
Bedeutung über die Funktion überwiegen sehen, vgl, 
(Eins. Mensehen 8. 13) Wmn's regnet is nass, wenn's 
sehneit is's weiss, wenn's gefriert is's Eis; (S. 21) Ists 
die MöglieKkeit? für ists möglich; oder wenn Mitteilungen 
mit einem {S. 42) Ädi, Unsinn! abgefertigt werden, vgl. 
(Heimat S. 38) Märeken.' vgl. Anzengruber „Fleck auf 
der Ehr" (I, 8) Is a Lug. 

Und umgekehrt drängen sich die Eigenschaftswörter 
gerne an Stelle des Hauptwortes in attributiven Gebrauch, 
wodurch das Gefüge der Komposition gesprengt wird. Dies 
fällt zwar mehr der Schwerfälligkeit des Papierstils zur Last, 
immerhin verspricht gelegentUch auch ein Wahlredner 
auf staatlieke Kosten statt auf Staatskosten die Wünsche 
seiner Wähler zu befriedigen. 

Die Kasusformen des Substantivs sind nun in der 
Umgangsprache völlig zerrüttet Nicht nur dass auf 
rein lautlichem Wege die Formen so leicht zusammen- 
fallen; schon an und für sich hat die bequemere Sprache 
gar keinen Sinn für die Deklinationsunterschiede, weil 
15* 
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sie diese Beziehungen alle aui anderem Wege zum Aus- 
druck bringt So haben sich die alten Lokaladverbia (vgl. 
Satzbau S. 204) allmählich zu Präpositioaen herausgebildet, 
die den freien Dativ so eingeschränkt haben, dass wir in 
unserm heutigen Dativ fast nnr noch Personen finden, auf 
die die Verbalthätigkeit gerichtet ist (vgl. Satzbau S. 153). 
Der Genetiv andererseits ist teilweise seiner charakte- 
ristischen Endung ganz beraubt (vgl. Satzbau S. 160) oder er 
ist ebenfalls durch Präpositionen verdrängt(vgl.HebnatS, 43) 
nach den Fenstern von im«re Wohnung; vgl. er ist ein Vetter x u 
meinem Onkel. Für die Pfälzer Mundart hat eine eingehende 
Untersuchung dargelegt, auf wie spärliche Beste hier 
der Genetiv zusammengeschmolzen ist *) Nominativ und 
Accusativ aber haben schon in einer Keihe von Dekli- 
nationsklassen keine Fleziousunterschiede ; meist ist hier 
schon frühe der eine Easus für den andern eingetreten und 
in neuerer Zeit machen sich solche Ausgleichungen auch 
bei den anderen geltend. So sträubt man sich, das Wort 
herr in den Accusativ zu setzen.*) An anderen Orten 
hört man geradezu sagen: Htuer giebfs a gueter Wein.^) 
Dafür haben die niederdeutschen Dialekte ähnlich wie 
die Franzosen den Accusativ in den Nominativ dringen 
lassen, vgl. („Reis nach Belligen" I) En dien dwatsehen 
Käwer flüggt Dn seft sici up sin Näsenspiix. Überall 
macht sich eben das Bestreben geltend, das Hauptwort 
in seiner vollsteo oder gebräuchlichsten Form zu fassen, un- 
bekümmert darum, was sie für die Grammatik bedeutet. 
Daher ist im Süden die Form Ihmn auch in den Accusativ 

*) VgL Sütterlin „Der Genetik im Heidelberger Voltsmund" in 
der Festschrift des Heidelberger Gymnasiums, Leipzig 1894, 8. 46 ff. 

•) VgL Grimm D. Vf. B. IV' S. 11, 34; vgl. (Datterich HI, 4) 
E Eumilement von meim Herr. 

') Z. D. U. V S. 38. 
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gedrungen: Tgl. {Datterich lH, 7) Ich wolü Ihm xu eme 
iSpaixiergang abhole, wie auch die preiissischen Bauern 
in Halbes j^isgang" den Dativ bevorzugen (S. 15) Aeck 
umU man dem Brehf für dem Stationsassistenie , vgl. 
S. 57. Selbst der Gutsbesitzer ruft ebendort (S. 71) Wir 
hoben ihr, Hugo! . . Ne FYau hohen wir. Wie weit dieae 
letztere Erscheinung aus der Unfähigkeit der nieder- 
deutschen Dialekte, Accusativ und Dativ bei mir und 
midi zu trennen, entspringt, lassen wir dahingestellt. 
Diese Einzelheiten gehören überhaupt mehr iu Spezial- 
darstellungeu der Mundart, uns beschäftigt mehr die 
allgemeine Abneigung gegen scharfe Kasusbezeichnung, i) 
Beim Eigenschaftswort sind noch einige Ver- 
schiebungen hervorzuheben, die die FrädikatFunktion 
begünstigt Wie wir oben (S.91.92) gesehen haben, halten 
sich Präpositionen und Ädverbia als Begleiter eines 
verwitternden Yerbums gerne im Prädikat fest: die 
Tlivr ist XU (gemacht); der Finger ist ab (gescMagenJ u.a. 
Dadurch treten sie funktionell in die Reihe der Adjektiva 
über, und das Bestreben liegt nahe, sie nun auch an den 
attributiven Funktionen des Adjektivs teilnehmen zu lassen. 
Dadurch entstehen volkstümliche Bildungen, wie eine 
xittme Tkür, ein hinener Stuhl, vgl. Anzengruber „Fleck 
auf der Ehr" (I, 7) Wann's amal mit dö WeibsktU' af 
d'abige Seiten xugeht. Diese Verschiebungen sind schon 
sehr alt und haben teilweise in unserer Sprache Erfolg 
gehabt. So begegnet uns schon in dem „Lexicon 
Germanicum" des Jungius (vgl, Köster in Z. D. A. XXXVI, 
S.28) eine üherxwerche Wurxel, begegnen untereinandrige 
Widersacher, HbercUlige TVanszendenten. 

') Vgl auch Mattiüas 8, 75—77. 
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Die Partikela sind ihrer ganzen Entwicklungs- 
geschichte nach fast nichts als die Ergebnisse weitgehender 
Verschiebungen. Da diese die Schriftsprache ebenso gut 
angehen als die ümgangsprache, darf ich hier wohl auf 
die Darstellung in meinem „Satzbau" (vor allem S, 204—235) 
verweisen, zumal diese Torherrschend unter eben jenem 
Gesichtspunkte geschrieben ist Nur einige speziellere 
Züge unserer Stilform müssen wir hier erwähnen. 

Ziinächst die Eingriffe der Partikeln in die Dekli- 
nation. Wir haben ja schon gesehen, wie die Casus- 
bezeichnungen durch Präpositionen verdrängt werden, 
wir sehen nun aber auch, wie die flektierten Pronominal- 
formen durch Pronominalpartikeln eingeengt werden. 
Auch hier weist die Schriftsprache wenigstens in den 
Terbindungen mit der Form da schon weitgehendes 
Entgegenkommen auf {vgl. „Satzbau" S. 183}, wie schon 
der Tatianübersetzer des 9. Jahrhunderts (Kap. 128, 9) 
voro barmherzigen Samariter berichtet: barU sma zmintun, 
gSx tkara ana oli inti mn; genau so Luther (Luc. 10, 34) 
verband ihm seijw Wunden, und goss drein Od und Wein, 
In der Umgangsprache nehmen diese Piigimgen noch 
ganz anderen Baum ein, vor allem aber in den Fällen, 
in denen die Schriftsprache sie vermeidet So in der 
Relativkonstruktion. 

Hier wird diese Fügung von der ümgangsprache 
deshalb festgehalten, weil sie ihr hilft, die scharfe 
Kennzeichnung des Kasus und Genus zu vermeiden. 
So ziehen ja auch manche Mundarten das Neutrum des 
Pronomens allen anderen Formen vor, wie z. B. bei den 
Bauern Anzengrubers was die beliebteste Form des Relativ- 
pronomens ist, vgl. {Fleck auf der Ehr 1, S) a so a 
Ihm, was für kurze Zeit nach der Stadi geht; {11, 4) 
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Der Knecht, was mü'm Wagen war, hat so was derghichen 
g'redt u. ^ vgl. S. 238 ff., vgl. Matthias S. 75 ff. 

Die Verschiebungen des Bedeutungsgehaltes unserer 
Partikeln haben namentlich auf dem Gebiete der Zeit- 
anschauuDg eigenartige Entwicklungen hervorgebracht 
Bekannt ist, wie die Formen, die dieser Anschauung 
dienen, alle zunächst r&uraliche Bedeutung haben, da 
wir die Zeit nicht andei^ als im Räume anschauen können. 
Ob nun das schwäbische seit in lok habe seit Stuttgart 
keinen Bissen mefir genommen noch an der alten Bedeutung 
unserer Form festhält, ist fraglich, viel eher wird der Ort, 
der als Station inmitten einer Bewegung steht, zugleich 
zu einem Schnittpunkt in der Zeitdauer, die die Bewegung 
durchläuft. 

Rückbildungen ähnlicher Art, d. h. Vertauschung 
der Zeitanschauung durch eine räumliche, liegen auch 
sonst unserer Umgangsprache nahe, wir können sie nur 
nicht mehr genau belegen, weil die Liebüngsform unserer 
täglichen Rede, die Partikel da, heute für beide An- 
schauungen eintritt. 1) Wenn aber der j^Datterich" (IV, 2) 
ausruft Trinke Se, da komme Se uf annem Gedanke, so 
fällt uns doch unwillkürlich das lateinische iM ein, mit 
dem auch die altrömische EomÖdie bei Terenz in ähn- 
lichen Fällen operiert (vgl. Rebling S. 16). 

Die Partikeln des Zeitsatzes haben uns auch gezeigt 
(vgl. Satzbau S. 227), wie das Zusammentreffen in einem 
zeltUcben Schnittpunkt die Formen der älteren Sprache 
beherrschte , indes die spätere mehr sich gewöhnte , die 
zeitliche Gemeinschaft in der Form der Artgleichheit zu 

^) Über den Unterschied von dS ^ tune, eum und dö -^ ibi ia 
der alten Spraohe s. „Satzbau" S. 226. 
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erfassen. So berichtet jener Tatianübersetzer {5, 13) 
TOn den Eltem Christi Tkö sie thar warun, loutdun taget 
gifuUe, thax aiu (Maria) bari, indes Luther {Luc. 2, 6) über- 
Betzt Und als sie daa^bst waren, kam die Zeit, dass sie 
gebären sollte. Die Umgangsprache geht noch einen Schritt 
weiter, indem sie das neuere wie, das unser älteres als 
auf so vielen Punkten verdrängt, auch hier einführt 
Wir finden es bei Goethe {vgl „Satzbau" S. 227 Anm.), 
im Hessischen \ so auch im „Datterich" (II, 2) Ich woar 
in Qernsem, wie se dem Scheffer do ahns (ein Denhnal) 
gesetz( fuwwe; ebenso im österreichischen, wo uns ein Beleg 
aus Anzengruber (Fleck: auf der Ehr I, 7) zeigt, dass 
die Auffassung, von der unsere Form getragen wird, 
sehr nahe liegt No warf Du! Wie i wieder mit Deiner 
Bäuerin x'sammkotmn, steck t ihr dös, Tgl. auch (Heimat 
S. 43) Also wie ich wieder raufkomme, hält mich der 
Portier cm. 

Auf andere Fragen führen uns ein paar Partikeln, 
die sich ganz eigenartig entwickelt haben. Wir haben schon 
oben besprochen, wie die Adverbia eben, gerade, tvirklich 
aus anderen Gebieten in den Dienst der unmittelbaren 
Gegenwart eingetreten sind. Für diese hat sich nun der 
pfälzische Dialekt die Verbindung alleweü merkwürdig tun- 
gewandelt. Eigentlich greift diese Form nadi Vergangenheit 
und Gegenwart aus und daher erscheint sie auch bei Hebel 
in der Bedeutung von immer. So sagt auch der Datterich 
(II, 2) Es steht alleweil blitxwenig drin (in der Zeitung) 
und in den alten Proben von „Bayerns Mundarten" 
(1, 134) finden wir: da monschei geht halt alliweü heller auf 
und scheint alltwaü ciarar. Nun geht aber in der hessischen 

') Vgl. Reis S. 27. 
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und pfälzischall Mundart eine YerengeruDg der Bedeutung 
Tor sieb ; der Schnittpunkt der Gegenwart tritt energisch 
aus dem umfassenden Kreise heraus >) und dafür ver- 
dichtet sich der Begriff des Umfassenden zu einer vollen 
Beherrschung eben der Gegenwart, Tgl. Dattericb (11, 2) 
Alleweil werd Bahris innwendig . . mit fbrdiftkazüme vazmgelt 
(ebendort) Was ffUt aileweü e Batxelaabch4. Ja selbst die kurze 
Zeitdauer des blossen Augenblicks accentuiert sich in 
unserer Form, vgl. (Datterich TV", 4) AUk^I kimmt w (V, 6 ) 
ABeweil feilt mer Mes M. Also die drei Bedeutungen 
immer, gegenwärtig und e6e» wachsen unserer Form als 
Tauschwerte zu. 

Die interjektionelle Verschiebung der Zeitpartikeln 
hat uns auch schon mehrmals beschäftigt Bei ntm und 
jetxt ist sie ganz offenkundig (S. 38, 39). Ähnliches finden 
wir aber auch bei schon, das daneben in die Modalsphäre 
übergreift (Heimat S. 10 ßas kann schon sein). Wenn 
es im „Wirt an der Mahr" (S. 26) heiset Wir werden ihm 
das Sterben schon sauer machen, nimmt die Partikel 
unwillkürlich EmpfindungBelemente aus dem Zusammen- 
hang in sich auf; deutlicher noch wird dies in Sei doch 
man schon ganx still (Familie Selicke S. 6). 

Die gewaltigste aller Terschiebungen des Bedeutungs- 
gehaltes vollzieht sich aber bei unser n Formen unter 
dem Einflüsse des Tones. Wir haben Frage und Zweifel 
nun 80 oft gestreift, hier müssen wir die Ironie erwähnen. 

') Etwas ÄhaUcbee vollzieht sich im schwäbiscIieD Dialekt bei 
bis. Der Fehler, den Matthias S. 147 rügt: Auek den Kvthen asten 
die Kinder auf, weil sie meitäen bis xu unserer RückJcehr teure er 
nicht mehr %u geniesaen, erklärt mch dadurch, dass sich von dem 
Zeitiaam, den wir mit bis unspamieD, der Schlnaspunkt ene^ischer 
in nnaer Bewaasteein drängt, als die übrigen Punkte der Zeitreihe. 
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Unsere Umgangsprache ist ganz durchsetzt mit Bei- 
spielen, wir können aus dieser Fülle nur einige Proben 
herausheben. Erwähnt haben wir schon die Steigerungs- 
formen arg u. a. in arg schon, die unmittelbar dem Zweck 
widersprechen, dem sie dienen. So finden wir z. B. in 
„Bftyoms Mundarten" (I, 134) da Kart dabarmt ma x'gar 
feindla (feindlißh). Umgekehrt wird als Adverb und Ad- 
jektiv gid und schön gerne gebraucht, wo sich Tadel und 
Miszstimmung Luft machen: vgl. (Jugend S. 67) Övt! 
Schön! Wenn Du das nickt weisst. (S. 20) Da hätte tnick 
mein Pfarrer schön angesehen, vgl. {Uli der Knecht TI) 
Das käme gut heraus, sagte der Meister. Da kämest du 
vom Hegen unter die Traufe . . Ähnlich (Familie Selicke 
S. 9) Natürlich.' So is recht.' Bestärk ihn man noch immer! 
Auch die Bejahungsformen •) kehren in solcher Be- 
tonung ihre Bedeutung um, wie wir es schon in Hebels 
„Wiese" finden: 

Aber rothet je%, wo's hofährtig Jvmpferli ki gokt! 

Denk wol uffe Plaix, denk wohl xur schattige Linde, 

Oder in d' Weserei, und zue de Husemer Cknabe? 

Bmt der gmeint, jo wol! Am Bergwerch visperle^s abe. 
Ganz ähnlich gebraucht es Gottheit im „Uli der 
Knecht" (IV) Ja wolle.' so vMst xu tkun und so den Kopf 
zu machen! Hierher mag auch das a woll gehören, mit 
dem die Odenwälder Patienten einen berühmten Kliniker 
früherer Zeit zu falschen Diagnosen verleiteten, weil er 
dieses als ja wohl auftasste , wie mir ein Kollege 
berichtet Und ähnlich zeigt sich unsere Form auch in 
der Familie Selicke (S. 26), wenn die Frau, die ihren 

') Ein ähnliches Beispiel für die Verneinungspartikel bietet 
Halbe im „Emporkömmling" (S. 143) Sie haien mir nie etieaa geihan. 
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Mann im Wirtshaus verraatet, auf die beschwichtigenden 
"Worte der Tochter Na er wird auf dem WeiknadUsmarkte 
sein antwortet I, jawohl doch.' 

Besonderen Anteil an diesen Verschiebungen durch 
den ironischen Ton nehmen die Frage- und Heischeformen. 
Die Frageformen allerdings zeigen meist eine mildere 
Wirkung dieses Einflusses. Denn schon die Frage an 
Stelle des Befehls kann man hierher rechnen, namentlich 
in Fällen wie (Familie Selicke S. 12) „Jungens" sag ick, 
„Bande" Wehrt ihr wohl det Meeehen sin lassen? Deut- 
licher aber gehört hierher (Familie Selicke S. 58) Iht willst 
Dich wohl erkälten, Was? 

Die Heischeformen aber zeigen diese Wirkung noch 
deutlicher an sich, vgl. {Familie Selicke S. 6) Steh Du 
man immer reclti vor'm Spiegel und vertrÖdU redit viel Zeit; 
{Jugend S. 48) Mach das Mass noch mal. Dann weissl Du, 
was Du bekommst, Tgl. auch (Götz S. 6) Ja, vertrag du mü 
den Pfaffen. Wie wir schon (S. 56) oben beobachtet haben, 
gehört vielleicht auch das im bayerischen Dialekt so be- 
liebte Ei red auch hierher. Wir finden es in etwas 
anderer Fassung schon im Egmont (S. 249), wo Yansen 
auf die Worte Jettens Egmonts Haare sind gescheidter als 
dein Hirn zur Antwort giebt Redt ihr! Aber nidtt feiner. 
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Altertümllehkeit der Prägung. 



Schon die Beweglichkeit der Werte, die uns im 
Torhergehenden entgegeagetreten ist, konnte nicht voll 
erfasst werden, ohne dass immer wieder auf die Kräfte 
hingewiesen wurde, die solcher Beweglichkeit henunead 
gegenübertreten. War also schon im Hintei^mnd, von 
dem sich unsere Betrachtung bislang abgehoben hatte, 
das zähe Festhalten am Alten aufgetaucht, so musB uns 
diese Zähigkeit in ihren charakteristiBcheD Formen jetzt 
eingehender beschäftigen. Freilich liegt nirgends die 
Glöfahr der Zersplitterung, des Abirrens von unserem 
Ziele, so nahe als gerade hier, wo wir die Beste alter 
Ausdrucksweise aus der Flut der Neubildungen heraus- 
beben wollen. Denn wie wir schon s^en, sind diese 
Beste sehr oft Bückstände, die das Individuum oder den 
Sprachkreis, den sie beherrschen, von der Gesamtheit 
trennen, die weiter voi^eschritten ist. Wollten wir diesen 
Rückständen nachgehen, dann kämen wir mitten in das 
Detail der Mundartenforschung hinein, während wir doch 
mit den Grundzügen, die den Mundarten als solchen 
gemeinsam sind, die Verkehrsform der Sprache erschliessen 
vTOllen. 
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Also auch die Zähigkeit des Beharrens müssen wir 
in solchen Zügen belauschen, mit denen die Sprachkreise 
nicht isoliert, sondern verbunden werden. Daher können 
-wir nicht daran denken, die Ausnahmen, die sich uns 
im Vorhergehenden neben den besprochenen Neubildungen 
dargeboten hatten, hier nun breiter vorzuführen, wir 
■werden unser Augenmerk vielmehr auf ganz andere 
Erscheinungen zu richten haben. Wir werden uns auch 
nicht verlocken lassen, den Verschiedenheiten, die das 
grammatische Geschlecht in den Mundarten aufweist, nach- 
zuspüren. Wohl ist es nur konservatives Beharren und 
durchaus kein Fehler, wenn Hebel von dem Bänke spricht 
oder wenn die Oberdeutschen den Zeug männlich ge- 
brauchen und das TeUer noch bei seinem alten Neutrum 
lassen. Es ist freilich gegenüber den Polizeiverordnungen 
neuerer Grammatiker nicht unnützlich, diese Dinge ins 
helle Liebt zu stellen, aber die Eigenart der Umgang- 
sprache erschliesst sich uns in solchen partikularen Er- 
scheinungen nur sehr bedingt. Anders schon, wenn 
einige Mundarten mit einzelnen Fügungen alte Gebrauchs- 
weisen erhalten haben, die einst unserer Sprache über- 
haupt eigen gewesen waren, so wenn Brinckmann im 
„Kasper Ohm" (S. 85) einen Konjunktiv Präteriti darbietet 
wie in ao was tkäte man jo mwA bei Leuten wie ww für 
aoüte man nicht tkun. Oder wenn eine Mundart, die im 
Gegensatz zu den andern der Neigung zu Neubildungen 
Baum gegeben hat, in einzelnen Ausnahmen doch au 
dem gemeinsamen alten Gut festhält, wie wir z. B. im 
Schwäbischen gelegentlich mitten unter den überwuchern- 
den zusammengesetzten Formen des Verbums einfache 
Konjunktive treffen, vgl. (Pfarrmagd S. 2) So'scÄi früag 
e ett, (S. 25) a Paar Schuh brückt e u. a. 
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Aber auch diese Züge führen uns vohl auf einen 
Funkt zurück, toh dem aas alle Mundarten ausgegangen 
sind und der auch in der ümgangsprache da und dort 
hervorsticht, aber charakteristisch siud auch sie für unseru 
Terkehrsstil nicht 

Dagegen giebt es nun altertümliche Formen in 
unserer Satzfügung, die so recht auf die Grundprinzipien 
unserer speziellen Stilform hinweisen und die sich eben 
deshalb mit mehr oder wenig Abweichungen auch in 
allen Mundartea wiederfinden. In ihnen spricht sich 
nicht einfach bloss ein "Widerstand gegen Neubildungen 
überhaupt aus, sondern dieser Widerstand trägt ein 
charakteristisches Gepräge, es ist die Abneigung gegen 
straffe Gliederung und gegen scharf gezogene Linien. 

Keiner Wortklasse kommt die Linienführung von 
Natur so scharf und zielbewusst zu, wie dem Pronomen, 
das mit lebhafter Anschaulichkeit auf die Personen und 
Vorstellungen weisen soll, die es rertritt Die lateinische 
Sprache hat denn auch gerade in dem Gebrauch dieser 
Wortklassen ihrer Neigung zu scharf omrissener Plastik 
volles Genüge gethan, die deutsche Übersetzungskunst 
Jedoch, so ängstlich sie sich sonst auch an die Vorlagen 
anzuschmiegen pflegte, ist ihr hierin kaum jemals gefolgt 
Schon der althochdeutsche Tatianübersetzer giebt ein 
lateinisches hie mensis est sextus mit thix ist tkie sehsto 
manod (3, 8) wieder und, wenn er nach Johannes 18, 5 
die Szene in Gethsemane schildert, lässt er auf die An- 
kündigung der Kriegsknechte, dass sie ihen hßilant Naxa~ 
renisgon suchen, Christus antworten: (184, 1) ieft W» *» 
(ego sum; Luther: ieh bin's). 

Nach zwei Seiten weist sich die Neutralform des 
Pronomens hier als durchaus original deutsch aus; einmal, 
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dass sie die Bezlehangeii auf Personen männlichea und 
weiblichen Geschlechtes als unverbindliche Form Tertritt 
{vgl. S. 230), zweitens, dass sie sich in alle Fugen and 
Eitzen einschiebt, die im lateimschen Stil offen bleiben. 
Ganz ähnlich verfahrt nun Hartman v. Aue in der 
Erkenoungszene zwischen König Artus und dem Iwein 
(V. 2610), der seineo Brunnen siegreich gegen KeÜ ver- 
teidigt, wer Sit ir, herre? fragt der König den mit ver- 
schlossenem Visier herankommenden Helden; idi hin ix 
Iwein . . herre ich bin ix sunder spot Und wie fest eben 
dieses Neutrum noch heutigen Tages in der Umgang- 
sprache sitzt, zeigt die stereotype Frage, die Jedem ent- 
gegentont, der im Dunkel durch ein Geräusch sich an- 
meldet, wer isfs? Hier zeigt sieh uns auch deutlich, 
dass es nicht so sehr eine Abneigung gegen die Kongruenz 
ist, die uns abhält die angerufene Persönlichkeit nach 
ihrem Geschlechte zu kennzeichnen, als vielmehr zunächst 
die Unsicherheit in Bezug auf dieses Geschlecht. Die 
Neutralform enthüllt uns hier eine Ellipse, die durch 
die Situation ei^änzt wird; teer isfs, der klingelt würden 
wir aber bezeichnenderweise ergänzea und nicht mw ist's, 
was klingelt. Mit der Annahme solcher Ellipsen und mit 
ihrer Ausfüllung leitet uns aber eben diese Neutralform 
des Fronomens tief hinein in die Anschauungswelt, in 
die Denkweise des gemeinen Mannes, der seine Wahr- 
nehmungen, schon ehe sie sich recht geklärt haben , in 
den unbestimmten Andeutungen der Neutralform zu- 
sammenfasst Von hier aus ist unser Pronomen ja zum 
Surrogat des Subjektes für die sogenannten unpersön- 
lichen Verben geworden (es regnet, es schneit); von hier 
ans zum blossen Vorläufer des Subjekts in den Fällen, 
wo die Erkenntnisthätigkeit nachträglich doch ein Subjekt 
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lieferte (vgl. S. 168) wie z. B. in (Fleck auf der Ehr I, 7) 
Batk' 'mal, vms da d'rein is.' . . . „Es greift sich wie Seid'n 
und oan' B'satx moan' i — g'spür' i aa — is kalt tmeder 
a Fürtuekf" üad ganz auf dieser ersten uDmittelbaren 
Stufe der Wahmehmuiig hat sich ein Selbstmörder die 
Leute Toi^estellt, denen er die Notiz hinterliess: Das ist 
der Th. R vom 2. Inf.-Reg. 9. Komp. Habe midi am 27. Juni 
erschossen. 

Es ist nun ganz auffallend, welche Rolle unser 
nur unbestimmt andeutendes Pronomen in den Redens- 
arteu des Yerkehrs spielt Schon die Neigung, Vorgänge 
am eigenen Selbst unpersönlich zu erfassen, gehört hierher, 
so wenn man sagt, tt hungert mich, es friert mich. Hier 
ist auch deutlich zu erkennen, dass die Mundarten den 
Ereis solcher Fügungen noch viel weiter ausdehnen, als 
die Schriftsprache. Wir brauchen nur an Formeln zu 
erinnern, wie es geht mir gut, und finden bei allen Schrift- 
steilem, die die Sprache des Lebens beobachten, neue 
Belege, Man vgl. (Fontane ,Jrrungen Wimmgen" S. 6) 
Und wenn i^ mir nu der Lenc ihren Baron ansehe, dann 
schämt es mir immer noch, wenn ich iJenA«, wie meiner 
war; (Eins. Menschen S. 30) Jber ist Ihnen ni^ kalt, 
Frätdein 9 (Fleck auf der Ehr I, 8) Mir is davon ganz lab 
im Mag'n word'n. 

Aber auch ausserhalb der Yerbindung mit dem 
Reflexiv sehen wir durch das unbestimmte Keutral- 
pronomen ein greifbares Subjekt verdunkelt Wir finden 
schon im Meier Keimbrecht V. 263 wan ich iml benamen 
besehen wie ex da xe hove smecke. Auch für Heine^) ist 
solche Yorliebe nachgewiesen worden. Anzengmber 



■) Vgl. Seelig S. 39. 40. 
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gebraucht es allerorten, vgl. (Fleck auf der Ehr I, 7) 
Wann's amal mit dö Weibsleut' af d' obige Seiten zugeht 
. . . Na, af dö Wms is's ja aa retM und billig . . . Aber 
was is's denn, krieg i keurU nix? u. a. Ebenso in Fontaaes 
„Irrungen, Wirrungen" {S. 16) es bleibt dabei, Du hast 
keine Spargelaugen . . Na rvir wollen nieh streiten, Susel, 
mehr wird es doch nick. Aber zum Verhungern is es. . 
„/ es d^cl nich dran"; vgl. auch (Eins, Menschen S. 30) 
Mir scheint's xiemiich frisch heut.' . . Schön frisch ist's 
. . Aber mir machfs nichts . . Überhaupt ist's hier 'wunderschön. 

Sie Yerschwendung unseres Pronomens in den 
obliquen Formen ist bekannt und schon von Grimra in 
seiner Grammatik IV, S. 333 besprochen worden, vgl. 
auch Satzbau S. 180. Das Pronomen erscheint hier im 
Accusativ, wie in der Heimat (S.8), wo Marie beim Anblick 
der Blumen dem DieiLstmädchen zuruft: Thun Sie's rasch 
in mein Zimmer, während das Madchen sich entschuldigt : 
ich hob auch den Oärtnerburschen fortschicken wollen, aber 
ich war ffrad auf die Leiter geklettert . . und da hat er's 
hingestellt. Ganz verblasst ist solches Pronomen in Redens- 
arten wie du kannst es mit mir noch aufnehmen u. a. 
Ebenso unkenntlich ist der Genetiv in Fügungen, wie ich 
karm es nickt helfen, die Beckmann (8,17) als Hamburgische 
Unart rügt, vgl. bei Leasing (Lehmann S. 247) ich kann 
es zufrieden sein . . so wenig sie es Wort haben wollen, 
vgl. (Datterich VI, 9) wer werd dann so rachsichtig sei ? 
„Ich hobs TJrsaeh". 

An dieses Fronomen Hessen sich noch Betrachtungen 
aller Art knüpfen, die uns immer wieder charakteristische 
Züge der TJmgangsprache aufdecken würden. So könnten 
wir bei der Yerflüchtigung und Abnutzung des ursprüng- 
lichen pronominalen Gehaltes verweilen und ähnliche 

Wncdeilicli, Umgu^prach«. 16. , 
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Erscheinimgen auch bei der Partikel so herbeiziehen, wie 
wir sie in (Jugend S. 58) was Ihi mir so erxöMt hast 
finden oder in (Imingen, Wimingen 9. 6) Was da so 
'rumfliegl, heuie hier wn morgen da, na, das kommt nicht 
tmt; Und nu sagt er iftr was in's Ohr und sie hehl so 
vor sich hin. Wenn wir diese und ähnliche Erschei- 
nungen jedoch im Zasammenhang betrachten wollten^ 
kämen wir auf das Prinzip der Verschwendung zurück 
und den Verwitterungsprozess, den wir oben verfolgt 
haben, während uns hier die Altertümlichkeit der Fügung 
anzieht. 

Auch eine andere Erscheinung, die uns an unserem 
Pronomen beschäftigt, das Versteckspiel mitraktoren, 
die greifbar und erkenntlich sind, führt uns auf frühere 
Darlegungen zurück, die im Kap. V unter der Personen- 
verschiebung vorgeführt worden sind. Diese Keigung 
tritt nirgends so deutlich hervor, wie in dem Plural der 
3 ten Person, wenn Fontane (Irrungen, Wirrungen S, 5) 
sagen lasst : Und drum bin ick auch in die Kirche . . gefahren 
wnd nicht blas Standesamt. Bei Standesamt reden sie 
immer noch. Es Ist dies eine volkstümliche Redeweise, 
die wir als solche im Drama vielfach hervortreten sehen, 
vgl. (Emporkömmling S. 79) Ba spannen, sie Einem die 
Pferde aus dem Pflug; (Kabale V, 5) Und eine Baube 
soU sie tragen loie die Hofrathstöchter und einen Kidebarri, 
ivie sie's kdssen. Auch in die Kunstform der Sprache 
dringt diese Ausdrucksweise, so wenn König Ottokar 
bei GriUparzer fV, 2) an der Leiche seiner geschiedenen 
Frau ausruft: 

Sie haben schlimm an mir gethan, Margrete! 

Der Undank heb sein Siupt auf gegen wwÄ. 

Die mir die Näehsten, haben mich verraten. 
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Altertümlich vor allem zeigt sich das Satzgefüge 
der TJmgangsprache in der Art, wie die Sätze unter- 
einander verknüpft werden und sich gliedern. Freilich 
muss hierbei auf's neue daran erinnert werden , dass 
solche Altertiimlichkeit der Prägung nur den Grundzug 
bildet, der bei jedem Gespräch von vereinzelten Zügen 
modernster Art begleitet sein kann. Das Alte wurzelt 
hier in der Einfachheit der aufgewendeten Mittel und in 
der Ungezwungenheit und Lockerheit ihrer Anordnung. 
Im besonderen lassen sieh drei Haupt-Neigungen unter- 
scheiden: Erstens behaupten die pronominalen Formen 
das Übergewicht unter den Mitteln der Satzverknüpfung; 
zweitens macht sich in Abstufungen eine gewisse Spar- 
samkeit geltend im Gebrauche der Partikeln, die 
unsere Sprache allmählich für den Dienst der Satzver- 
knüpfung bereit gestellt hat; endlich zeigt sich deutlich, 
dass die Form des Hauptsatzes bevorzugt wird 
vor der des Nebensatzes und dass auch unter den Neben- 
sätzen wieder eine Scheidung zu erkennen ist, indem 
der Belativsatz und der Daszsatz auch in der Umgang- 
Sprache ihr Heimatrecht erworben haben. 

Um das Übergewicht der pronominalen Formen 
bei der Satzverknüpfung als den älteren und einfacheren 
Zustand zu kennzeichnen, müssen wir uns zuerst über 
die Gründe klar werden, die in der Sprache an den einen 
Satz einen zweiten oder dritten anknüpfen. Es ist immer 
eine Gemeinsamkeit, sei es dass beide Sätze auf ein und 
dieselbe Person oder Vorstellung Bezug haben, oder 
unter der Anschauung der Zeit resp. des Haumes sich 
berühren oder endlich in irgend einem Verhältnisse 
zueinanderstehen. Vergleichen wir z. B. ein längeres 
Gefüge aus der „Heimat", die wir überhaupt den 
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nachfolgenden Untersuchungen zu Gründe legen : Magda 
ruft (S, 100) aus: Kindesliebe? Ich möchte diesen eisgrauen 
Kopf am liebsten in meinen Schoss nehmen und sagen: Du 
altes Kind du. Und irotxdem muss ich mich ducken . . . 
Ich mMh ducken! Das bin ich nicht gewohnt. Den» in 
mw steckt ein Hang s;Mm Morden — xwn Niedersingen. — 
hh singe so, oder ich lebe so, denn beides ist ein und das- 
selbe — dass jeder Mensch wollen muss wie ick. ItA x/wing' 
ihn, ich kneble ihn, dass er liebt und leidet und jauchxt und 
sehluchxi wie ich. Und wehe dem, der sich da wehren will. 
Niedersingen — in Orund und Boden singen, bis er ein 
Skkwe, ein Spielzeug wird in meintr Hand. Ich weiss, das 
ist dvirmn, aber Sie verstehen schon, was ich metfie. Ton 
vorneherein sind hier einige Sätze aus der Betrachtung 
auszuscheiden, so die im 4. Kapitel besprochenen FäEe 
der Ergänzung und Variation einer Vorstellung, wie wir 
sie in zum Morden — xum Niedersingen; Niedersingen — 
in Orumd und Boden singen; Ich %,unng ihn, ich kneble ihn 
finden. Es ist für unsere Betrachtung hier völlig gleich- 
gütig, ob diese Variationen eigentlich satzbildend auf- 
treten wie in eben diesen Beispielen oder ob sie inner- 
halb eines und desselben Satzes sich ausdehnen : bis er 
ein Sklave, ein ^mlxeug wird in meiner Hand. Der Unter- 
schied zwischen diesen beiden Formen ist mehr ein 
stilistischer. Wichtig dagegen und wohl zu beachten ist die 
Doppelform der Verknüpfung: wir finden Bestandteile, 
die in jedem Satz unausgesprochen ^) oder ausgesprochen 



*) Vgl. Und wehe dem, der sieh da wehren will. Nieder- 
singen — in Orund und Boden singen, bis er ein SiUope, 
ein. Spielxeug wird in meiner Band. Hier entnimmt der Infinitiv 
uoaoBgesprochen Subjekt und Objelit aus dem YorhergeheodeD als 
Bindemittel für das Folgende. 
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mitwirken (meistens das Subjekt oder Objekt der Sätze), 
und finden andere Bestandteile, die in jedem Satze in 
ein nenes Kleid schlüpfen, z. B. das Prädikat : dn Sklave, 
ein Spielxeug u. a. Beide Arten sind Bänder, die das 
Satzgefüge zusammenschliessen, aber es muss einleuchten, 
dass die Bindetraft der Vorstellung, die sich wiederholt, 
mehr in die Augen fällt als diejenige der Vorstellungen, 
die unter einer wechselnden HüUe den Einheitspunkt 
nur in der Associationskraft finden, wie z. B. zwingen 
und knebeln; liebt und leidet und jauchzt uiid schluchzt. 

In ein anderes Gebiet gehören die Sätze Ich möchte 
. . sagen: Du altes Kind du; Ich weiss, das ist dumm, 
in denen das Objekt des Hauptsatzes selbst wieder zu 
einem Satze auswächst Wie ich in meinem „Satzbau" 
(S. 212 — 221) eingehend dargelegt habe, sind diese und 
ähnliche Satzfonnen der Untergrund, auf dem sich der 
Daszsatz ausgebildet hat, dem jedoch die ümgangsprache 
in reichlichem Masse ältere Fügungen, wie z. B. unsere 
vorliegenden entgegenhält. In dem das weist der Satz 
das ist dtmim nun ein Bindemittel auf, mit dem die 
ümgangsprache ungemein gerne operiert, man vgl. Ick 
mich ducken! Das bin ich nicht gewohnt; Ick weiss, das 
ist dumm; Und vjche dem, der sich da wehren vnU. Mit 
demonstrativen Mitteln wird das Vorhergehende zusammen- 
gefasst und die weitere Rede daran angeknüpft. Man 
kann sagen, diese Art von Verknüpfung und die 
einfache Wiederholung, die in Sätzen vorliegt, 
wie Kindesliebe? Ich möchte diesen eisgrauen Kopf am 
liebsten in meinen Schoss nehmen und sagen: Du altes Kind 
du; muss ich mich ducken . . Ick mich ducken.' diese 
beiden Formen sind die Haupthebel, mit denen die 
Umgangsprache die Gedanken in Reih und Glied des 
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Satzgefüges bringt. Das gilt nameatlich, wenn wir be- 
denken, dass auch die Berührung in Raum und Zeit 
hierhergehört: toehe dem, der sich da wehren wäl. Imrie- 
fera selbst Nebensätze wie ich feie so ... dass jeder 
Mensch wolhn muss wie ich oder ich hnebU ihn, dass er 
li^t und leidel auf diese Grundlage der Berührung im 
Räume zurückgeführt werden können, habe ich im „Satz- 
bau" dargelegt; für in Orv/nd und Boden, bis er ein Sklave 
wird in meiner Hand liegt die räumliche Unterlage, auf 
der die Zeitanschauung ihre Form aufgebaut hat, noch 
deutlicher offen. Immerhin aber wollen wir aus diesen 
letzten Beispielen, die in anderem Zusammenhange (als 
Nebensätze 1) noch zur Sprache kommen, vorerst keine 
weiteren Schlüsse ziehen, als dass auch in ihnen das 
sinnliche Element sich verkörpert, das in der Umgang- 
Sprache die Oberhand hat. 

Demgegenüber weisen die Satzverknüpfungen in 
Und trotzdem muss ich mich ducken; das ist dumm, aber 
Sie verstehen schon; Ich singe so oder ich lebe so; Denn 
in mir steckt ein Hang xwn Morden; denn beides ist ein 
und dasselbe auf das Yerhaltnis der Sätze untereinander 
hin. Die Häufung und Yariation hat für ihre verschiedenen 
Gestaltungen die Partikeln und, auch, oder geschaffen; 
die auf logischen Erwägungen beruhende Vorstellung 
eines Gegensatzes zwischen den Sätzen bricht in aber, 
trotzdem u. a. durch und das Kausalitätsgesetz kommt 
mit Partikeln wie denn, weil u. a. zur Geltung. Wir 
sehen nun, wie auch neben diesen inneren Verknüpfungen 



') Ebendort sollen auch die Belativkonstmktionen liesprochen 
werden, die b Bellen wie mehe dem, d«r sich da wehren will die 
Biadekiaft des Pronomens in der lEWgkett, ^tze unterzuordoeo, noch 
deutlichet darlegen. 
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der Sätze, die mehr äasserlich in die Sinne fallende 
Gemeinsamkeit einzelner Bestandteile bestehen kann: 
Das bin ich nicht gewohnt. Denn in mir steekt ein Bimg; 
Ich singe so odtr ich Übe so, denn beides ist ein und 
dasseäx. Daraus ergiebt sich nun eine lebhafte Kon- 
kurrenz zwischen den einzelnen Formen, die durch ihre 
Bindefähigkeit auch zu Biademitteln bestimmt erscheinen, 
und dieser Wettbewerb hilft Damentlich in der lebhaften 
und raschen Sprachschöpfung den sinnfälligen Formen 
zum Übergewicht 

Aus diesem Grunde schon tritt die Pronominalfonn 
in der Umgangsprache als Satzbindemittel in den Vorder- 
grund. Sie wird aber ausserdem begünstigt durch die 
Zwecke, denen sie dient Während die Schriftsprache 
namentlich in der Abhandlung ihre Grenzlinien ungemessen 
in die Weite dehnt, zieht die TJmgangsprache engere 
Kreise. Ihre Mitteilungen lassen eich in Empfindung 
und Erzählung gliedern; sie halten sich bald subjektiv, 
bald objektiv, je nachdem der Redende sein eigenes Selbst 
oder einen Andern vorführt 

In allen diesen Formen zieht sich die Mitteilung 
um einen Brennpunkt zusammen: um die Person, deren 
Empfindungen dargelegt werden, um die Person oder 
Sache, von der man erzählt So entstehen Gefüge, wie 
{Heimat S. 137) Denn was wollt ihr von mir? Was hob 
ich euch gethan? Oestem um diese Zeit wusstel ihr noch 
nicht, ob ich überhaupt auf der Weit war — und heute — 
Das ist doch Wahnsinn, urnin ihr von mir verlangt, ick 
soUe wieder denken und fiMen vm ihr, — aber ich habe 
Jngst vor dir, Vat^, Angst vor diesem Hause . . Ich bin 
nicht dieselbe mehr — ich traue mir nicht mehr . . . 
Ick — kann den Jammer nicht ertragen — . (Eins. Menschen 
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S. 4) Sei mir nichi böse, Käthehenf Schon gut, schon gut. 
Ick rede ja nicht mehr davon. loh bete ja so viel. Ich 
bitte Oott ja täglich. Er erWri meine Bitten sehfm noch, 
ick weiss es. (Heimat S, 101) Sie sind gescheit, gescheit — 
ao einfältig Sie attch manchmal acheinen. Ihr Herx,. hat Füht~ 
faden für andere Herten und umschlingt sie und xieJU sie 
heran. Und Sie tkun es nicht für sich. Ja Sie wissen 
vielleicht gar nickt, wie mächtig Sie sind. Und das ist schon, 
das ist tröstlich. (Heimat S. 56) Sie sieht sich um. Sie 
hat sie gesehn.' Sie lässt halten.' Sie reisst den Schlag auf. 
Sie springt heraus.' Jetzt.' jetzt.' Sie liegt Vater im Arm! 

Wenn wir nun genauer zuseheB und uns fragen, welche 
Träger der Satzbindefähigkeit vor allem durch solche 
Pronominalformen zurückgedrängt werden, so stosaen 
wir damit auf den zweiten Punkt, der in unserem Zu- 
eammenhange hervorspringt, die abgestufte Sparsam- 
keit im Gebrauch der Bindepartikeln. 

Die auf dem Eausalitätsgesetz aufgebautea Binde- 
mittel siud diejenigen, die am häufigsten zurückgeschoben 
werden. Sie kommen schon häufig nicht zur Geltung, 
auch wo kein anderes Bindemittel ihnen den Weg ver- 
sperrt Wenn (Friedenafeat 8. 10) die Mutter ausruft: 
Es unrd Zeit, Idchen! Du musat Dich hübstA machen. Er 
kann jetzt jeden Augenblick hier sein, so bleibt der 
Zusammenhang zwischen dem letzten Satze and dem 
Vorhergehenden der Sprecherin selbst wohl verborgen, 
jedenfalls wird es in keiner Weise angedeutet, dass das 
£ausalitätsgesetz hier als Hebel eingewirkt hat, um den 
letzten Satz auszulösen. Wie wenig naturgemäss dem 
unentwickelten Denk- und Sprachvermögen gerade die 
Betonung der Kausalverknüpfung der Sätze nahe liegt, 
das zeigt uns ja die Entwicklungsgeschichte der Eausal- 
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partikelB am allerbesten. Manche FonneD sind eigentlich 
ganz zufällig in den Dienst der Begründung oder Folge- 
ning eingetreten wie z, B. das oben (S. 34) besprochene 
ja, das eigentlich nur die Thatsächlichkeit des begründeaden 
Satzes hervorhebt, wie z. B. in (Heimat S. 59) Darf ich 
nicht ? Doch, doch, doch! Es ist ja tauier Liebe, lauter Liehe. 
Bei anderen Formen, die eine Berührung im Räume 
und noch mehr in der Zeit betonen (da, weü) ist die 
Sausalbedeutung doch auch erst als nachträgliche Ent- 
wickliing hinzugekommen {vgl. Satzbau S. 246). TJnd 
auch da, wo in der That gerade das Verhältnis Ton 
Gnmd und Folge in den Tordergrund gerückt war, hat 
es sieh meistens in räumUcben Bildern wenigstens ge- 
spiegelt (davon, darum, deshalb u. a., Tgl. S. 231). Man 
braucht deshalb in den einzelnen Fällen, in denen die 
Eausalpartikel gegen unsere Erwartung ausbleibt, noch 
lange nicht an eine Verdrängung durch Pronominalformen 
zu denken. In Belegen wie (Heimat S. 124) Htdten Sie 
keine Bange — ick werde Sie nicfcf kompromÜti^en; (S. 13) 
Lassen Sie ihn ja nichts merken. Er wäre imstande, Ihnen 
das Baus x^u verbieten u. a. ist es kein Zufall, dass der 
begründende Satz an Imperative anknüpft; die Lebhaftig- 
keit überspringt auch hier die Exponenten logischer Er- 
wägung. Anders vielleicht (S. 23) Ick kenne ja deinen 
Schmerx. Ich half «An schonen soBen; und jedenfalls in 
(S. 104) Nein, kiss mich xu deinen Füssen süzen. Da hob 
ich deinen schönen Bart dicht vor mir sehen wir die Leb- 
haftigkeit der Rede und die Starke der pronominalen 
Bindekraft in einem Beispiel vereinigt. 

Die Ffu-tikeln, die dem adversativen Verhältnisse 
dienen, behaupten sich im allgemeinen sehr lebh^ in 
der Umgangsprache. Selten, dass sie hinter pronominalen 
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Mitteln zurücktreten wie ia (Heimtit S. 10) Meine Mittel 
erlauben mir wofd, Ihnen von Zeit %u Zeit ein Veilcken~ 
alräusschen ä 50 Pfennig zu iU)erreicken. Hiermit habe ich 
nichts zu schaffen. Vielleicht lassen sieh auch Beispiele 
hierher ziehen, wie (S. 64) Die Welt, die ich beherrsche, 
lieher Vater. Eine andere kann ich nicht brauchen. Jeden- 
falls aber fällt das Ausbleiben einer Partikel nach dem 
Concessivsatze auf in (S. 105) Und bin ich auch nur ein 
einfacher Soldat, lahm und verabschiede, dmnen Respekt 
fordere ich mir heim, mein Kind, und es scheint hier, als 
ob das Ungewöhnliche der Situation auch in der Sprache 
Ausdruck finde. Ganz ähnlich ist wohl auch (ß. 144) 
zu beurteilen; Dies Bav^ ist nicht meine Heimat . . . Meine 
Heimat ist, wo mein Kind ist, wo die gewöhnliche 
Sprache vielleicht ein sondern einfügen würde. 

Dagegen wird nun das Adversativverhältnis mit be- 
sonderer Vorliebe durch die Copula und verschleiert, die 
überhaupt in neuerer Zeit — und vor allem in der 
TJmgangsprache an Ausdehnung gewonnen hat (vgl. Satz- 
bau S. 239). So finden wir (Heimat S. 23) Frau Fanny 
Hirsckfeld . , vmrde xm Ihrer Majestät befohlen . . und ich 
wurde nicht befohlen; (S. 55) Sie hat vor deiner Thür ge- 
standen und du hast ihr nicht xugerufen: komm 'rein; 
(S. 130) Ich Mn ganz harmlos hergekommen, Ihnen einen 
fr^mdschaßlichen Besuch abzustatten , . Und Sie überfallen 
mich da; u. a. Es scheint fast als ob der Gegensatz 
zwischen den Satzinhalten gerade durch die Verkuppelung 
noch wirksamer werde, jedenfalls würde man eher die 
Gegenüberstellung als die Verknüpfung der Satzinhalte 
erwarten. "Wenn wir daran anknüpfend nun die Ein- 
wueherung der Partikel umd auch in andere Verhältnisse 
beleuchten, so führen wir allerdings eine Erscheinung 
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vor, die auch unter den Neubildungen hätte gestreift 
werden können. Da aber die Ursache des weit ver- 
breiteten und eben jene Lockerheit und Bequemlichkeit 
der Verknüpfung ist, die den Grundzug unseres Kapitels 
bildet, so dürfte doch hier der richtige Platz sein. So 
finden wir unter vielen Belegen aus der ,fHeimat" die 
charakteristischen Fügungen : (S. 9) Und die ganze Stadt 
ist voll von sone Fahnen und Tanrnnjirlanden . . Und die 
teuersten Tffppiche hängen man so aus die Fenster . . . Und 
alles wegen das dumme Musikfest. (S. 24) Und wenn's an 
uns läffB, so soä bald edn Freund des Hauses daraus toerden. 
— Und das ist keine schöne Bedensari, denn ich kenne 
Sie, Herr Begierungsraf, und in diesen Zeiten . .da ist 
es doppelt geboten, dass die MänTier . . Fühlung mit einander 
bekom?nen. (S. 43) Und als er gegangen ist, fragen, was sie 
eigentlich wUl, dahat sie dem Kutscha was gesagt und der 
ist rasch zugefahren. (S. 85) Und die reden und schreien 
im ganzen Haus — und beide können kein Deutsch — und 
kein Mensch versteht sie — und sie reden und reden und 
reden . . Und die Mamsell hat kommandiert: ein uxirmes 
Bad — das war nicht warm genug — und eine kalte Douche, 
die war nieht kalt genug — und Spiritus, den goss sie ein- 
fach durchs Fenster — und TbileUenessig — den gibt's 
gar nicht. 

Die Abneigung gegen Nebensätze macht sich 
in der TJmgangsprache vor allem bei denjenigen Satz- 
fügungen bemerklich, denen gegenüber unsere Sprache 
die Wahl zwischen Beiordnung und Unterordnung offen 
lässt So kann sich der Inhalt einer Aussage oder Ge- 
dankenrichtung dem entsprechenden Verbum gerade so 
gut beiordnen wie unterordnen, vgl. {Heimat S. 45) Wenn 
Sie sieh dann sagen müssen: Sie hat vor meiner Schwelle 
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gestanden und ich hob'' ihr nicht gerufen; (S. 18) Der 
Alte .. sagte einfach: Entweder du parierst Ordre oder 
du gehst aus dem Hause. (S. 11) Weil ich keimlich gedadU 
habe, Sie wären's, hielt ich stille; (S. 41) Sie haben oß 
im Scherxe gesagt, ich sei Ihr gvies Gewissen; (S. 42) und 
als ich Therese damit zur Qärlnerei zurückschickte, erfuhr 
sie, dass es kein Herr, sondern eine Dame gewesen 
sei, die sie besteüt hai. Schon im „Satzbau'' (S. 218 ff.) 
habe ich versucht, die drei hier zu Tage tretenden Formen 
einigennasseE gegeneinander abzugrenzen , hier wäre 
vor allem hervorzuheben, dass die erste Form {die „oratio 
recta") die Lieblingsform der Umgangsprache ist Den 
besten Beweis für diese Behauptung liefert die Beob- 
achtung, dass in ihr die Verba der Aussage oder Denk- 
thätigkeit so leicht zu formelhaften Einschiebseln erstarren. 
Man braucht nur ein wenig sich umzuschauen, um Be- 
lege aller Art zu erhalten. So finden wir (Heimat 8. 1 1) 
Glauben Sie, zwischen meinen Mngem ging's ihm besser; 
(S, 15) Ick rate Ihnen, lassen Sie Ihre Meinung nicht 
laut werden; (S. 20) Ja, wissen Sie, mit der Musih ist 
das tme mit der Lotterie; (S. 22) ick glaube, mein altes 
Bataillon zittert heute noch vor mir; (8. 23) Ja, denken 
Sie, Herr Scgierungsrat , Frau Fanny Hirschfdd . . wurde 
zu Ihrer Majestät befohlen; (8. 31) Nun frag ick Sie, 
was uHll der da? (S. 31) Min, ich dächte, die idealen Güter 
der Nation zu pflegen, das ist eine Aufgabe; (8. 42) Nun 
sagen iSfe mal, Therese, hat man Ihnen diese Dame beschritten 
(vgl. auch oben S. 55) u. a. Aber auch sonst braucht 
man nur ein litterarisches Denkmal der Umgangsprache i) 



') Zur Ausnahmestelliing süddentscher Mundarten nach dieser 
Richtung vgl. oben S. 206. 
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einzusehen, um schon das Übergewicht der direkten Kede 
über die abhängige, noch mehr aber über den Daszsatz 
wahrzunehmen. Charakteristisch ist wie das Dienst- 
mädchen in der „Heimat", die (S. 43) ihren Bericht in 
der Dassform angesetzt hat, doch bald aus der BoUe 
fällt: hält mKk der Portier an und erzählt, dass gestern 
abend um die Schummerstunde eine Ekwipage vor der Thür 
gekalten hat . .da ist eine Dame dringewesen. Die ist 
aber nicht ausgestiegen. 

Solcher Enthaltsamkeit in der Aussageform des ßasz- 
satzes steht eine um so reichlichere Verwendung der 
übrigen Formen gegenüber. Schon in Fällen wie (Kollege 
Crampton S, 52) nu der Oastwirtk derkinter kommt, uf die 
eene Art geht's nick, da versucht erseh uf die andere, 
■wo das regierende Verbum der Erkenntnisthäügkeit in 
einer Redewendung steckt, die den Substantivsatz heraus- 
fordert, fällt das Unterbleiben der Dassform auf. Und 
noch mehr vereinzelt sind Fügungen, wie (Friedensfest 
S. 10) Es wird Zeit, lachen.' Du musst Dich hübseh machen; 
(Eins. Menschen S. 20) Und alles so theuer hier, Sie können 
Sich keinen Begriff machen; oder (Hebel, „Sommerabend") 
's wird alles sy, se schlaft sie seho (Morgenstern) ihm 
gieng i no, i müesst vom Himmel abe cko; oder (Anzeu- 
gruber, Werke II, S. 324) und er liegt dort drüben, wie aus 
der Welt, gleich, er dürft weder gelebt haben, noch ge- 
storben sein. 

Die Lockerheit solcher Beiordnung berührt sich eng 
mit entsprechenden Fügungen an Stelle der Jtelativ- 
konstruktion. 

Wir haben schon oben (S. 137) angedeutet, dass das 
analytische Prinzip die Triebfeder der Relativkonstruktion 
ist Eine Vorstellung, die im Satze angeschlagen wird, 
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entwickelt aus ihrem Inhalt einzelne Züge, die den ur- 
aprünglichen Gang der DarsteUang kreuzen. Je nachdem 
Eun dieser Gang unterbrochen oder nur durchbrochen 
wird, erhalfen wir entweder die Figur des Anakoluths 
oder die des Eingchiebsels. Und solch ein Einschiebsel, das 
sich um eine Person oder vorherrschende Vorstellung 
dreht, ist unser RelaÜTsatz. Wir haben heute für diesen 
Satz die Form, wie sie in folgenden Belegen erscheint: 
(Heimat S. 18) (fer Alte, der auf der Seite des Bewerbers 
war, sagte einfach: Entweder . . oder. (S. 30} Sie werden 
dock die daU' Ch-tq keinen, die grosse italienis<^ Sängerin, 
die da draussen die grossen Wagnerrollen singt; 
ebenso (S. 39) die beriihmte Sängerin, von der die 
Zeitungen immer sehreiben, das w( uns^ Kind. Die 
Schriftsprache hat neben dem demonstraÜTen tfer auch 
das indefinite welcher in den Relativsatz eingebürgert, 
gegen dessen Missbrauch mit Eecht angekämpft wird 
(vgl. Satzbau S. 197ff.). Die Umgangsprache macht wenig 
Gebrauch davon, wenn auch für die Wiener Kreise eine 
ergiebigere Yerwendung festgestellt wird (vgl. Minor, 
„Allerhand Sprachgrobheiten". Stuttgart, Cotta, 1892 S.21). 
In der „Heimat" z. B., die mit unzähligen Relativ- 
säfaen arbeitet, finden wir das Indefinitum nur zweimal 
und an bedeutsamer Stelle. Einmal (S. 130) gebraucht 
es der erregte Vater in einem Satze, der überhaupt etwas 
erzwungen klingt: wir leben beide in einer WeÜ, in welcher 
Ungeheuerlichkeiten . . sich nicht ereignen können; das andere 
Mal der Regierangsrat, wenn er eine etwas künstliche 
Ausmalung des künftigen Ehestandes versucht: (S. 156) 
soU der Mittelpmibt aller der di^nguierten Elemente s^n, 
welche getwiUt sind, die streng graziösen Sitten unserer 
Vorfahren xu pflegen. 
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Macht sich also schon hierin ein konservativer Zug 
der Umgangsprache geltend, so noch mehr in den ver- 
schiedenarügen Fügungen, in denen sie uns die Ent- 
wicklungsgeschichte der Relativsätze überhaupt wieder- 
spiegelt. Ich habe gerade dieser letzteren im „Satzbau" 
(S. 193 ff) eine eingehende Darstellung gewidmet und 
kann mich auf die Hauptpunkte berufen. Aus dem, was 
wir schon hier im Zusammenhang über Anakoluthe und 
Einschiebset darzulegen hatten, lassen sich Fügungen 
verstehen, wie (Heimat S. 133) Mariechen kör xm! Lauf 
in den Garten — Dort sitxt der Pfarrer in der Laube 
— erzähl ihm alles, wo die Frage noch ungewiss ist, 
welcher Satz im Zusammenhang das grössere Gewicht be- 
ausprucht. Deutlich als Einschiebsel bekundet sich 
(Heimat S. 85) Mn I^rr — sieht aus wie ein Fürst — 
und ein Fräulein wie eine Prinzessin. Das sind ihre Be- 
dienten, eine Fügung, die sich ungezwungen jenen alter- 
tümlichen Angliederungen an die Seite stellt, aus denen 
wir unsem Relativsatz erklären i) z. B. jener Stelle aus 
dem Nibelungenlied (Zamcke 51, 7) 

Von wilden getwergen hän ick gehöret sagen, 
si stn in hohi bergen, unt dax, si %e scherme tragen 
einez keixet tarnkappen, von vm/nderUdier ort. 
Und ganz ähnlich, nur mit eröffnendem Personal- 
Pronomen können wir aus der Schweizer Umgangsprache 
des Gotthelf allerlei Belege beibringen, vgl. (üü der 
Knecht, X) er wüsste manchen Bauemsokn, er wäre ikm 
als Tochtermann weniger anständig ais Bodenbauem 
Uli, wenn der sckan nur ein Knecht sei; oder gar (VII) 



•) Vgl. Satzbau S. 195; 0. Schröder, „Vom Papiernen i 
J8— 40. 
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du . . machst es akkurat wie unser Prädikant, der redet auch 
es ist am Halben xu viel. 

Wie hier, so macht sich auch sonst eine Neigung 
in der Umgangsprache geltend, die Sätze unbekümmert 
um die Bedeutung, die sie für den Zusammenhang haben, 
breit nebeneinander hinzulegen, während die Schrift- 
sprache gerne nach dieser Bedeutung hin abstuft und 
gliedert Auch dadurch kennzeichnet sich die Umgang- 
sprache als eine Form, die die Oedankenentwicklung un- 
mittelbar in Worte umsetzt, indes die Schriftform der 
anordnenden und umgestaltenden Beüezion mehr Ein- 
fluss gestattet So entstehen Fügungen, wie wir sie in 
(Heimat S. 145) finden: Beantworten Sie mir eine Frage — 
Sie haben Ihr Lebensglück geopfert um meinet- 
willen. Glauben Sie noch heut . . dass ich dieses Opfer 
wert gewesen bin. (S. 48) Um halb 7 ist er gegangen. 
Die Aufführung muss lange aus sein. (Datterich II, 3) 
Kommt iwwermorje zu mer, ich hab Meis in meiner Stub. 
Ihr sollt mer e halbe Stunn musixiere, dass se kabutt gehe. Die 
Fülle solcher locker angereihten Satzgefüge ist so mannig- 
faltig, dass wir sie hier nur in einigen Typen andeuten konnten. 

Dagegen muss hervorgehoben werden, dass dasBe- 
dingungsgefüge, für das ich („Satzbau" S. 100) reich 
entwickelte Formen der Parataxe vorführen konnte, in 
der neueren Umgangsprache immer mehr in die Hypotase 
hineinwächst, geleitet von der allbeliebteu Partikel wenn. 
In der ganzen ,fHeimat" finden wir nur zwei Beispiele 
alter Parataxe: (S. 148) Ist er auch zum zweiten Mal 
nicht zu Hause, dann, mein Sohn, beginnt dein Amt. 
(S, 163) Ja war' ich eine Haustochter geblieben, wie 
Marie, die nichts ist und nichts kann ohne das Schutzdach 
irgend einer Heimat . . . Ja dann hättest du recht. 
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Auch in der Wortstellung bethätigt die Umgang- 
spraehe jene charakteristischen Züge, die wir in diesem 
Kapitel nun an verschiedenen Erscheinungen des Satz- 
gefüges wahrgenommeu haben. Zur Litteratur über die 
sehwebenden Fragen darf ich wohl auf meine Darstellung 
im „Satzbau" (S. 87 — 104) verweisen, wozu die Anzeige 
von Tomanetz im A. D. A. XX (speziell S. 8 — 13) und 
die Monographie von "W. Braune „zur Lehre von der 
deutschen Wortstellung" in der Festgabe für R. Hilde- 
brand (S. 34 — 51) zu vergleichen ist. Wenn es vielleicht 
«inseitig war, im „Satzbau" die Wortstellung ganz vom 
Verbura aus ins Auge zu fassen, so reicht dagegen für 
die hier zu erledigenden Erscheinungen dieser Stand- 
punkt völlig aus. Die Abgrenzung der SehluszsteUung 
des Verbuins von den übrigen Stellungsformen, die sich 
im Nebensatze gegenüber dem Hauptsatze, festsetzt, braucht 
uns hier nicht weiter zu beschäftigen. Es sei nur hervor- 
gehoben, was auch Braune betont (S. 43), daas die Schluss- 
stellung, die namentlich im Reim gerne auch in den 
Hauptsatz übergreift (und hinein mit bedächtigem Sekrüt 
ein Löwe tritt) in der ümgangeprache ganz auf den 
Nebensatz beschränkt bleibt. Dagegen erleidet umgekehrt 
gerade im Nebensätze die SehluszsteUung die vielfachen 
Hemmungen, die das rhythmische Gefühl der Schablone 
entgegenstellt. So zeigt uns gleich ein Ausruf der 
Magda aus der Heimat (S. 143), wie einerseits die Schluss- 
stellung angestrebt wird als Norm, wie aber andererseits, 
wenn nur das Verbum vom Subjekt genügend fem 
gerückt ist, die einzelnen Bestimmungen je nach der 
Gewichtsverteüung des Tones ihren Platz auch hinter 
dem Verbum suchen; wenn noch eine leise Erinnerung an 
das, icas Sie einmal gefühlt haben, in Ihnen lebt, wenn 

Wandeilieb, Umgingsprache, 17 
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Sfo noch einm Funken Puiäl haben für Ihre eigene 
Jugend, dann könften SU mich nicht Mnopfem wolien. 
Im besondem rücken schwer belastete Satzteile, die unter 
dem Piinzip der Häufung und des Nachtrages stehen, 
über den Kahmen der Schluszstellung hinaus, vgl. 
(Heimat S. 102) Und wie Sie gesiem vor mir standen, in 
Ihrer XjTsprüngUcMctit, Ihrer naimn Kraß, Ihrer — Ihrer 
Grösse; (S. 125) Ins Oesicht wiü ich's ihnen sagen, was 
ich denke von dir und euch und mtrer ganzen bürgerlichen 
Gesittung; (S. 95) und wenn Du dann still daliegst, an 
seine R-ust geschmiegt; (S. 126) Aber werm iek dich ansehe 
in deiner ganxen feigen Herrlichkeit — unfähig auch nur 
die klmiste Konsequenz deiner Handhmgen auf dich xa 
nehmen, und mich dagegen, die ich %um Pariaweib herab- 
sank durch deine Liebe und ausgestossen v)wrde aus jeder 
ehrlichen Gemeinschaft. Vgl. auch Behaghel Z. D. U.Yly 
S. 265 ff. 

Im Hauptsatz nun lassen sich zwei Typen unter* 
scheiden: die Voranstellung eines betonten Satzteils vor 
das Yerbum oder die Änfangstellung eben de» 
Ter bums. Es ist das Verdienst der Untersuchung von 
Braune für die letztere Erscheinung auch die sogenannte 
„gedeckte Änfangstellung''^) in einem Satze wie 
ich komme heute toU in Ansprach genommen zu haben. 
Wie bekannt, neigt unsere Schriftsprache dazu, auch hier 
einer Schablone zu folgen, und zwar neigt sie zu der 
Mittelstellung des Verbums in der besonderen Form der 
Folge von Subjekt und Yerbum (Der Vater kommt nach 
Ib,us) einer Form, in die auch die gedeckte Anfang- 
Stellung des Verbums in den meisten Ftigungen (er kommt 

') Ansätze au dieser Auffassung hatte auch mein „Satzhau" in 
der Umstelluiig der Typen Erdmanas gemacht. 
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nack Haus) scheinbar einmündet Die übrigen Stellungs- 
formen werden immer mehr auf gewisse Spezialfälle 
eingeschränkt, so die Anfangstellung des Yerbums auf 
Wunsch und Fragesätze und im Nachsätze, während die 
Dectung dieser Stellung durch Partikeln immer mehr 
eingeschränkt wird und z. B. in der sogenannten Inversion 
nach und (Ihr Sohn ist gut angekommen und beeile ich 
mich, Sie davon in Kenntnis xu setzen) bei manchen 
Orammatikem geradezu Wutanfälle erzeugt Die Umgang- 
sprache bewahrt uns nun in allen diesen Fällen die ^te 
Freiheit der Stellung. Im wesentlichen handelt es sich 
hierbei um den betonten Satzteil, der ohne Subjekt zu 
sein, vor dem Verbum steht und um die Anfangstellung 
des Verbums selbst. 

Was die Substantiva und Pronomina betrifft, 
so tritt ja mit ihnen gerne eine schon im Vorhergehenden 
angeschlagene Vorstellung gleich an die Spitze des Satzes, 
den sie neu anknüpft, auch wenn sie nicht die Punktion 
des Subjektes ausübt: vgl. (Familie Selicke S. 54) Die 
hat Kleider . . Kleider hat die {Kollege Crampton S. 29) Ich 
kmne den Mann. Lasa gui sein, lass gut sein.' Den Mann 
kauf ich mir schon; (Eins. Menschen S. 30) Mir scheinfs 
xiemlick frisch heut! Schon frisch isfs; (Jugend S. 77) Ja, 
ja, was so alles im Mtnachen drin steckt.' Kaplan : In einem 
jeden Menschen lebt der Teufel, wollen Sie sagen, Ibrr Pfarrer. 
(Jugend S. 84) Aber ich hob' ja vor nichts Angst. Mich 
können Sie ja todtschlagen. Mh- thut bloss der arme Onkel 
leid, dass er das an mir erleben muss. (S. 101) Weil ich 
Mitleid habe mit Ihrer Unerfdkrenheü! Ihretwegen wird die 
Welt nicht einen Zoll breit aus ihrem Qeleise gehen. Aber in 
diesen Fügungen hat die Umgangsprache höchstens einen 
Vorsprung vor der Schriftsprache, sie unterscheidet sich 
17' 
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260 Sechstes Kapitel, 

aber nicht prinzipiell. Dagegen tritt in ihr nun das Nomen, 
das die Situation zusammenfasst, kennzeichnet oder aus 
ihr entspringt, mit bemerkenswerter Begelmässigkeit an 
die Spitze des Satzes, gleichgültig, welche Funktion es 
darin ausübt. So als Prädikat, wobei wir nur an die 
auf S. 84 gegebenen Beobachtungen zu erinnern brauchen. 
Man Tgl. (Jugend S. 77) Ein flotter Tänzer ist der 
gute Gregor; (Jugend 8, 57} Prachtvoll schmecken die. 
(Eins. Menschen S, 61, Anna kommt, legt Hut, Täschchen, 
Mantel auf den Stuhl) Fertig bin ich; (Wirt an der 
Mahr S. 99) Aus isfs Leuf, alte sind wir hin; (S. 102) 
Ein andrer schrie unterwegs plötxiich laut auf: „Jesus Maria 
aus ist's" und taumelte auf das Oestein hin. Wie hier in 
dem Prädikat gewissermassen der Eeflexlaut, den die 
äusseren Eindrücke auslösen, vorantritt, so können auch 
von innen heraus mittelst des Gegensatzverhältnisses und 
des Kausalgesetzes Prädikate und ähnliehe Formen vorge- 
schoben werden, vgl. (Jugend S. 59) Ich lass mir von 
Keinem mehr was gefallen.' Lang genug ist man gehiuffi 
■worden. (Eins. Menschen S. 12) Gerade so, als wenn ick 
mich darüber aufregen wollte, dass die Kiefer Nadeln und 
nicht Blätter hat. Objeetiv muss man sein, lieb^ Sohn. 
Braun: In der Wissenschaft vielleicht, aber nicht im 
Leben; (Familie Selieke S, 55) Tante sagte: ich sollte nu 
ihre Tochter werden . . . Gut hätt ich's da; (Heimat S. 8) 
und weg war er u. a. 

Wie im letzten Beleg, so treten auch sonst aus 
denselben Gründen, wie das Prädikat, andere Nominal- 
formen an die Spitze. Man vgL aus dem „Fleck auf 
der Ehr" (I, 7), wenn die Moserin, die sich vom frei- 
gebigen Oheim ihres Mannes küssen lässt, sagt: So 'n 
Botenlohn Itätt i' abg'tragen. Überstanden waar's, oder vtenn 
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der alte Moser auf den Vorwurf: AU's vermvddelt und 
»«r'fewM/W antwortet : Na, hitxt, Schaden hob' i koan g'siifl. 
Ähnlich ruft der Bote im „Wirt an der Mahr" (S. 79) dem 
man zu essen geben will, Durst habe ick. Ebenso (Heimat 
S, 44) Deine Schwester steht hoch über meinem hiszchen 
Verzeihung — Aber über Ihrer Liebe steht sie nicht. 
(S. 48) Aber es ist haüer acht. Um kalb sieben ist er 
gegangen. Natürlich lassen sich nicht alle die feiuen 
und feinsten Fäden biossiegen, die eine Vorstellung bald 
vorschieben, bald zurückdrängen, immerhin wird man 
die Anfangstellung der Nominalformen meistens als ein 
Zeichen besonderer Betonung auffassen dürfen (vgl. S. 20). 
In diesem Sinne vergleiche man (Jugend S. 101) Mir altem 
Mann wollen Sie sagen, wie ich «m leben habe ? . . Im kleinen 
Finger habe ich mehr durchgemacht, als Ihr Kopf bis jetzt 
fassen kann, oder (Fleck auf der Ehr I, 8) War dös vorhin. 
a Komödie! 'n Jungen liess' m^'s noch hingehen, dass cAer 
der Alte nii g^scheidter is; oder selbst (Jugend S. 58) 
gewiss! Es giebt solche Naturen . . Die schon in ihrer Jugend 
eine Sickerheil gewonnen haben . . Abertoo sind sie! Durch 
eine harte Schule müssen sie gehen. 

Die Anfangstellung des Verbums beruht nun teil- 
weise auf denselben, teilweise auch auf anderen Faktoren. 
Besonders reich ist in der Infinitivform der wieder- 
holende Gebrauch nach dieser Seite ausgebildet, vgl. 
(Wirt an der Mahr S. 57) ist just gut genug, dass du dir 
davon einen Kugelstutzen kaufen kannst. Nimm den Bettel. 
„Kaufen, meinst? Einen Kugelstutzen? Wenn ick aber 
nit schiessen kann. (S. 159) / bring' dir's Kulher, für die 
gute Botschaft . . . „Bringen kannst mir's Mahrwirt., trinken 
kannst auch" sagte Kulher, „Ich bin hall noek nit fertig" u. a. 
Auch aus der Situation wächst das Verbum heraus in 
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all den yielfachen Formen, die wir für das Nomen ge- 
kennzeichnet haben, vgl. (Fleck auf der Ehr I, 7) is halt 
meder a FwiiKk? — Derraik'en hast'a; (ebendort) 
O'scheh'n ts's L^, hitxl darfst Dich schon vrieder um- 
drehen (Beutei „Reis nach Belügen" Kap. 2) Min Jung! 
Min Fritz.' Verluren wir 'e! (Jugend S. 67) Äa/fe« ge- 
trunken habt Ihr auch schon, «-"ie ich sehe; (S. 69) Lass 
nur stehen! Eingiessen wird sich Jeder seihst (vgl. oben 
8. 195); (Jugend S. 71) Lang ist es her. Das kannst Du 
mir glattb&i . . Aber gewesen ist es darum doch. 

Vgl (Piccol. I, 2) 

Qefährlich war's die Freiheit uns x/u gehen. 
„Genommen ist die Freiheit, nicht gegeben." 

Diesen Fällen entgegen, in denen das Verbum als 
vollwichtiger Bestandteil den Satz eröffnet, steht nun 
eine andere in der natürlichen Sprache ebenso verbreitete 
Neigung, mit den dünneren Formen den Satz zu 
beginnen, um damit den Ton erst anschwellen zu lassen, 
bis er den Hauptbestandteil des Satzes trifft. Tgl. oben 
S. 195. Hierauf beruhen Fügungen, wie sie uns (Eis- 
gang S, 57) Aes ja (Ul wädder leer, dat Boddelke bietet.') 
Ebenso (Eins. Mensehen 8. 58) Es treten Anforderungen 
an dm, Mmaciißn. (8. 70) Junge, Junge! Es sind schon 
Stärkte in die Schlinge gefallen. Wir sehen auch hieraus 
hat die so vielbesprochene und viel beliebte Verwendung 
des Neutralpronomen es als Vorläufer des Subjekts Gewinn 



Wir sind am Ende. Die viel verschlungene Gle- 
staltung des Weges, den wir durchmessen haben, hindert 
uns, in einem Oberbhcke das Ergebnis zusammen zu 



') YgL auch Braune a. a. 0. S. 36. 
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fassen. Eine Aufzählung der gewonnenen Resultate würde 
iast einem neuen Curchwandera gleich kommen. Damm 
müssen wir uns darauf beschränken, mit einem Hinweis 
auf die Überschriften der einzelnen Kapitel das Bewusst- 
seln noch einmal wachzurufen, wie weit m der That 
Schriftsprache und Umgaugspracbe auseiuanderführen. 
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Sprache 146. ITö. 182. 187. 

sein Sül lorwiegeod dei d«i Um- 
gangiprache 1. 

TOTiat »nch siniga ZUge der Schrift- 

Han 225. 

mein 46. 174. 

meinte 212. 

mich 229. 

Mienenspiel 64. 65. 114. 



Nervosität der Sprache 14. 101. 
Neubildungen 95. 203—233. 251. 

nichia 183. 



r 229. 
Mittelhochdeutsch 34. 111. 142. 

143. 146. 16Ö. 169. 171. 174. 

175. 194. 201. 222. 239. 240. 
möchtest 214. 
Monolog 223. 
Mundarten 6. 19. 25. 27. 168. IBS. 

208. 

s. aacb nntor Bayrisch, H«esiach 

Mundartenforscfaung 5. 336. 
müssen 147. 

Sa 38, 
nachher 39. 
Namen : 

Eigennamen 4: 

FamilietuuuDei 

GoschlechtfiDA 



im Gagenmt! inm Verbnm 79 K. 

SO!!, 
im Ausmr 101. 
nutet dea nnelgentlicben Intei- 

jekttooen 41 — 53. 
Nanbildnngen am Nomen 326 H. 
'WorUtellnng des Homens 261. 

Nominativ 223. 

norddeutsche Mundarten 25. 48. 

52. 56 — 59. 98. 105. 113. 140. 

lFi8. 176. 177. 193. 206. 208. 

212. 228. 



1. 19. 
Schimpfnamen 41. 49. 82. 118. 
Veiwandt^haftSDsmea 41. 46. 47. 

Narr 49. 

Naturlaute 24. 25. 

Nebensatz, Abneigung gegen 251 

bis 257. 
nein 75. 



a 27. ; 



. 144. 



Objettsatz 245. 
oder 246. 

Ohr als aufaehmendes Organ 9ff. 21. 
österreichische Mundart 31. 53. 113. 
216. 232. 

Papiemer Stil 10. Einleitung S, 8. 
FaraUeliamus 132. 157. 
Parenthese 138. 
PartJcipium in der Befehlsform 

96. 98. 
Partikeln 

in VerBChwendang 179—190. 

in Neabildungen 23Ü— 2S1. 

als Sattbindemittel 213 II. 251. 
Pause II. 

Perfekt statt Piüteritum 191 ff. 204. 
Person enveisehiebuüg 219 — 226. 
Pfaizer Mundart 53, 228. 233. 
Possessivpronomen 173. 
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Plakat im Gegensätze zum Sub- 
jekt 82-86. 
Piädikatbegriff 202. 
„ funktion 95. 229. 

in der Wortetellnng 260. 

PiSteritum an Stelle des Präsens 

schwächt ab 212. 
Präpositionen 

ia ElSpae 73. 

in YeischneDdong 185. 
w teile fleiiTischer Uittel 228. 

üi PrädikaWimklioii 339. 
Piäsens, historisches 194. 203. 
Pronomen s. Fürwort, 
Punkt 11. 

Saumanschauung 246. 

red 55. 

Kede, abhängige 204, 253. 

rednerische Breite 65. 

Reflexäussenmg 24. 41. 46. 80. 84. 

86. 129. 151. 
reflexives Verhum 171. 172. 
ßelativkonstruktion 137. 230. 243ff. 

253. 
Beservatio 211. 
ßeuter, Fritz 26. 29. 194. 
Bheinhessisch 193, 
Rhetorik s. Kunstform der Rede. 
Eonian 72. 120. 142. 175. 185. 
Bückbildung 25. 36, 81, 92. 104. 

Sag 55. 

dass 1 sag 53. 54. 

Satzaccent 19. 
es sei denn dass 146. 
seit 231. 

Seitenbiegnng 137, 
SchallnachahmuQg 2ä. 
Schamgefühl 114. 131. 



scha 58 

Schau p 65 03 



rantw rtung 114. 



Sehe 
119 

Schiebungen 120. 
SchiUer 169. 

Bnodhabniis des Dialogs 66. 6S. 
JambeoBtil lu. 

Sohimpfnamen 41. 49, 82. 118. 
Sittsamkeit 117. 
SchmerK 29. 
Schopenhauer 64. 
schon 233. 
schön 234. 
schrecklich 186. 

SchrilÖorm der Sprache im Gegen- 
satz zur Eedefonn 1—22. 69. 

74. 139. 256. 
Schriftsprache 4. 7. 9, 10. 11. 20. 

23. 72. 73. 81. 84. 93. 105. 124. 

133. 135. 142. 166. 168. 182. 

184. 198. 203. 206. 208. 226. 

254. 258. 259. 
Schüchternheit 114. 
SchluBzstellung des Zeitwortes 195. 

257. 258. 
Schulgrammatik 199. 
Schwager 47. 

8chwäbisch-allemanaisc!i 60. 
schwäbische Mundart 38. 49. 53, 

57. 63. 193. 208. 
Schweizer 255. 
Schwur 51. 
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Sie 44. 49. 220. 
sie 242. 

sieh 57. süh 58. sütt 57. 
SitoatioD als Sabstrat der EllipBe 
68. 69. 70. 

Hie stibindsnuttel 360. 

SO 37. 242. 

Bohn als Anrede 47. 

soziale Färbung der Sprache 126. 

Sparsamkeit 21. 94 — 121. 122. 

177. 243. 
Sprichwörter 90- 

Neigong IUI zreiten PnrBou Sin^. 
221. 

Staunen 22d. 

Steigerung dnrcb YerschwsDdung 
der Formen 148—151. 

der Nomin» 161. 163 

der Adrerbi« 186. 

Stieler 60. 

Stilistik 5. 113. 124. 

Stimme 23. 

Btimmeinsatz 26. 28. 

Stimmton 26. 28. 

Stockung der GedankeDbUdoug 11. 

12. 85. 120. 130. 152. 169. 
Strichponkt 11. 
Subjekt im Gegensätze zaia 

Prädikat 82—86. 
süddeutsche Mundarten 25. 48. 52. 

56. 59. 98. 140. 176. 177. 193. 

196. 199. 205. 206. 212. 223. 
Synonyma 159. 200. 
syntbetiscber Aufbau 135. 148. 

Tauschwert der Formen 21. 127. 

197—236. 
Tautologie 38. 162—165. 
Temperament 114. 



Tempo der Rede 9. 14. 90. 130. 

Terenz 231. 

thun 91. 98. 194. 

Ton s. Slangfalben des Tods. 

Ton und WortsteUnng 262. 

Kiel 45. 49- 

Hugo YOn Trimberg 26. 

trotzdem 246- 

d^ergangslaute 31. 
und 246. 260. 259. 
Ungeduld 116. 



jO. 161. 163. 164. 



Variation 15S 

244. 246. 
Väterchen 47. 
Verflüchtigimg 52. 
Verfluchung 51. 
Veriegenheit 114. 217. 
Verlegenheitspause 12. 
Veroeinungsformen 30. 31. 35. 76, 

180. 182. 
Verschiebungen s. Gruppen, 
der Anredeformen m. 
dec ZeitaDSchuiiins- Piitteiitain 

aUtt PrtUona 2L'i, 
dai Foimen dea Zaitwartee 6». 198. 

verschwenderischer Zug 20. 21. 43. 

74. 102. 121—196. 241. 
Vetständlichkeit 125. 
Versteckspiel 242. 
Verwandtscttaftabezeichnung 44. 46. 

47. 
Verwirrung 114. 
Verwittemngaprozeas 33. 36. 81. 

89. 92. 100. 106. 107. 122. 145. 

154. 163. 164. 174. 176. 179. 

198. 242. 
Verwünschung 165. 



N 
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Vetter 47. 

vielleicht 189. 

Virgü 222. 

Voraussetzungen als Substrat der 

Kede 66. 67. 68. 127. 
Vorsicht 131. 212 s. Sehen. 

Was 36. 230. 

weibliche Geschlecht 154. 

weisst 59. 

weil 246. 249. 

welcher 254. 

weniger 183. 

wenn 256. 

wie 36. 232. 

Wiederholungen 130. 132. 245. 

will nnd wollte 214. wollen 190. 



Wirkongskreis der ffede 3. 21. 

wohl 190. 

■WortechatB 6. 21. 25. 164. 165. 



Wortstellung 84. 257—262. 
Wunschform 92. 110. 259. 

AbschwHchang in der DrttilBtonn 



Zilhigkeit 131. 138. 
zeig 63. 

ZeitanBchauong 246. 
Zeitungstil 185. 
Zeitwort 

ErEtuTDDg ZOT IntetjekÜsu Gft-63. 
EUipBS des Zeltwoctei 73— TS. 
Verhältnis zum Nomen 79— 102. 
Vervltterang dec Fnnktfaiieele- 

mente 92(1. IH. 
ZeitwortiD deryaisohireiiiiangisa. 
Zeirftttong desFonneasystsml 30Sff . 

znene Tbür 229. 

zusammengesetztes Präteritum 191. 
Zusammenhang Einfluss des 73. 315. 
Zustimmung 29. 
Zweifel 129. 
Zwillingsgmppen 200. 
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